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Vorwort

Wo soll ich nur anfangen…	

Ich habe immer schon Sprüche, Zitate und Gedichte gesammelt.	
Meine Schulhefte und Zeichenmappen waren vollgekritzelt.	
Irgendwann begann ich selbst zu schreiben. Über zwölf Jahre hatte ich auch meine eigene Kolumne in einem Kärntner Frauenmagazin.	

Ich wollte doch immer mal ein Buch schreiben…

Mit meinem Laptop in einem angesagten Cafè am Fenster sitzend oder in einem Strandbad am Wörthersee im Schneidersitz am Handtuch in der Sonne und dabei wichtig aussehen und tippen.
Nur das Geräusch meiner Fingernägel auf der Tastatur hörend…	

„Mama, ich hab‘ ein Buch geschrieben, würdest du es bitte Korrektur lesen!? Ajo! Was is‘ eigentlich mit deinem?“, Lea-Céline Mellitzer, meine Tochter, die ihr Buch heimlich geschrieben hat und mich damit unbewusst herausforderte, meines zu schreiben. DANKE! 
„I gib‘ dir bis Herbst Zeit, dann will i dei Buch in de Händ‘ halten! Jetzt hast a Deadline, wenn unbedingt ane brauchst.“, Alexander Mellitzer, mein Cousin, seines Zeichens Eishockey Co-Trainer der Österreichischen Nationalmannschaft und Nachwuchscoach in der Schweiz. #stolzbin	
Und selten jemand kann einem die Wahrheit so charmant ins Gesicht klatschen, wie er.	
	
Viele, viele Wochen, Unmengen an schwarzem Kaffee, 2-5 Flaschen Chardonnay (wer zählt die schon?), elendslangen Telefonaten mit Tina und so wertvollen Gesprächen mit Mr. Dee später…	

…habe ich es nun tatsächlich getan.
Daheim. Beim Esstisch.	
MISSION ACCOMPLISHED.
Viele liebe Menschen in meinem nahen Umfeld sind mir immer wieder in den Ohren gelegen, ich solle doch endlich mal ein Buch schreiben, sie würden es kaufen.
Ich bin gespannt.	

Ladies and Gentlemen,	
here you are!	
Wie man ohne Papaya vierzig wird


Ein Jahr vor meinem 40. Geburtstag schrieb ich eine Kolumne darüber, dass ich eigentlich gar nicht vier-zig werden will. Naja, ich wollte schon noch viel länger leben, jedoch hatte ich echt Panik vor dieser	
blöden 4.	
Meine Mutter meinte damals, ich hätte somit nur noch ein Jahr Zeit, um „endlich erwachsen zu werden“.
Ich antworte: “War ich schon. Das waren die langweiligsten fünf Minuten in meinem Leben!“	 
Fand sie nicht so witzig und schüttelte nur verständnislos den Kopf.
Besagtes Jahr später musste ich sie erneut enttäuschen. Ich war immer noch die Gleiche. Die rechte Innenseite meines Unterarms habe ich um ein Tattoo erweitert.	
In den letzten zehn Monaten habe ich – zusammengerechnet – um die sechs Kilo abgenommen und insgesamt gut fünf wieder zu, also alles beim Alten.

Ich war also konsequent inkonsequent geblieben.
Naja, nicht ganz.	
Seit ein paar Tagen machte ich so eine seltsame Entgiftungskur. Kann ich jedem sehr ans Herz legen. Ich sag’s aber gleich vorweg: die kostet!
Nämlich, Zeit und einen größeren Bio-Abfalleimer.
Nicht einmal für die gut zehn Kilo Linsensalat, die ich jedes Jahr an Weihnachten für die ganze Familie mache, stehe ich so lange in der Küche, wie zum Beispiel an Tag 3 dieser Kur der Fall war. Ein Wahnsinn!
Allerdings war diese sehr lehrreich. Ich lernte sehr viel über die verschiedenen Eigenschaften der Lebensmittel und welchen Einfluss diese auf unseren kompletten Körper und auch unsere Seele haben. Dass die eigene Blutgruppe bei der Ernährung eine große Rolle spielt und dass auch Entgiftungskuren nicht vor Avocados Halt machen. DIE Superfrucht! DER Alleskönner! GUTES Fett!	
DAS ultimative Highlight im Obstkorb!

Vor allem hier in Kärnten hat doch jeder immer mindestens eine Avocado in der Obstschale, oder?!	
Doch mit diesen grün-bräunlichen Dingern ist das so eine Sache.	 
Man kauft sich diese im Supermarkt des Vertrauens, achtet brav auf den Bio-Status und nimmt sich einen Doppelpack aus dem Regal, der mit dem Aufkleber „vorgereift“ (vermutlich wegen der langen Anreise) versehen ist. Zu Hause entnimmt man sie der Verpackung und legt die Exoten liebevoll zu den österreichischen Birnen und Äpfeln. Vorsichtig drückt man mit Daumen und Zeigefinger auf den „Einwanderer“ und stellt fest: steinhart. Am nächsten Tag dasselbe Spiel – immer noch hart. Am dritten Tag vergisst man auf die armen Avocados, weil man eigentlich gar keine Lust darauf hat. Dann kommt der vierte Tag. Sie ist matschig. So landen dann über drei Euro in der Biotonne. Tschüss, ihr netten Urlauber!	 

Na gut, dann versuchte ich es halt mit einer Papaya.	
Diese wurden in dem Kur-Buch hoch angepriesen. Ich hatte bis dato noch nie in meinem Leben eine Papaya gekauft, geschweige denn gegessen. Voller Neugier schnitt ich sie in zwei Hälften. Belustigt über diese netten kleinen schwarzen Kügelchen in der Mitte, überlegte ich, wofür ich diese verwenden könnte.	
Mir fiel nichts ein und ich war zu faul, um in der Lektüre nachzuschlagen, wofür die Kerne gut sind. Also landeten sie neben der sich selbstständig auflösenden Avocado in der Tonne. 
In Würfel geschnitten, servierte ich mir nun in einer kleinen Schüssel die nächste Superfrucht.
Als das erste Stück auf meine Geschmacksnerven traf, überkam mich ein leichter Schauder, die Gänsehaut fuhr mir auf und ich dachte mir: 
„Wäh! Wonach schmeckt das denn?“ 	
Irgendwie salzig und doch ein bisschen süß, ein wenig nach Kaffee, aber all in all einfach nur eklig. Doch ich gab nicht auf. Noch nicht. 
Nach dem fünften Bissen grauste es mich dermaßen, dass ich die Schüssel in die Familienrunde reichte: 
„Will wer kosten? Schmeckt lecker!“ 

Aufgrund meines Gesichtsausdruckes nahm mir das aber niemand ab. 
Ich müsste wohl noch etwas an meiner Glaubwürdigkeit arbeiten, so der 	
O-Ton meiner Kinder.	
Fazit: Papayas und ich wurden keine Freunde.

Dafür trank ich meinen Kaffee seit Kurbeginn schwarz. Auch „Wäh!“.
Aber was man nicht alles tut, um knapp vor dem vierzigsten Geburtstag noch das Beste aus sich rauszuholen. 
Dabei war das eigentlich die falsche Wortwahl.

Denn das Beste sollte doch lieber IN einem bleiben!	 
Und da ich der Meinung war bzw. auch immer noch bin, dass es gut ist, wie ich bin, blieb ich einfach so.	

Auch mit vierzig.
 
 
Der Löffel muss zur Tasse passen


Wir Menschen sind ja schon ein komisches Volk, oder?	
In so vielen Dingen sind wir grundverschieden und in anderen sind wir uns wieder so ähnlich. Ganz individuell sind aber die Ticks, die wir haben. Damit meine ich jetzt nicht eine Nervenerkrankung, die unkontrollierte Zuckungen hervorruft. Es sind die kleinen Marotten, die wir alle haben. Ja, wir ALLE haben sie. Ich kenne nämlich NIEMANDEN, der keine Eigenart an sich hätte.	
Meine Mutter zum Beispiel kämmt immer die Fransen am Teppich gerade. Als Kinder – nein, zugegeben, auch heute noch – war und ist es mir immer ein inneres Volksfest, wenn ich mit zumindest einem Fuß so über einen ihrer Teppiche „stolpere“, dass die Fransen alle durcheinander und überkreuzt, wie ein Haufen Mikado-Stäbchen, zu liegen kommen. Nur, um den Gesichtsausdruck meiner Mutter zu sehen. Wie sie dann in Zeitlupe ganz langsam einatmet und durchschnauft, ihre Augen zusammenkneift, die Nasenspitze nach unten zieht, während sie ihren Mund schließt, um ihn danach ganz weit zu öffnen und laut meinen Namen zu rufen. Ach was – rufen? Brüllen! „SONJAAAA!!! Heb‘ deine Fiaß auf!“ …hihihi

Oder meine Schwester, die kein Radieschen in Scheiben schneiden oder normal davon abbeißen kann. Sie knabbert immer zuerst vorsichtig die gesamte rote Schale eines ganzen Radieschens ab, sodass nur noch eine weiße Kugel übrig bleibt.	

Mein Opa hatte sein Kleingeld immer im linken Hosensack. In seiner Pension hat er eine Tennisplatzkantine betrieben und auch sein Trinkgeld landete immer in diesem. Wenn er nach Hause kam, hängte er seine Hose an einer der Gürtelschlaufen an die Garderobe im Vorhaus. Oft kam an mich dann mit einem Augenzwinkern die liebevolle Aufforderung:	 
„Soni, linker Hosensack!“	
Ich durfte dann immer die Münzen am Küchentisch zählen und bekam einen
Anteil davon ab. Das fand ich besonders toll.	



Die Melle-Oma hat immer alle abgerissenen Knöpfe oder die, die sie von Kleidungsstücken abgetrennt hatte, in einer Schachtel gesammelt.	
Man könnte ja den einen oder anderen noch mal brauchen. Aber das Schönste an diesen Knöpfen war, dass jeder seine eigene Geschichte hatte. Und meine Oma wusste sie alle. Vor ein paar Jahren habe ich diesen sogar mal eine eigene Kolumne gewidmet, so fasziniert war ich davon. Vielleicht landet diese auch noch hier im Buch, oder im nächsten…	

Na? Jetzt im Inhaltsverzeichnis nachgesehen?

Ich bin ja auch eher der Jäger und Sammler Typ.	 
Im Gegensatz zu meinem Stiefvater. 
Der wirft immer alles weg.	 
„Brauch‘ ma nimma!“, heißt es dann.
Wie oft meine Mutter etwas sucht, das er kurzerhand entsorgt hat, ohne ihr was davon zu sagen, kann ich gar nicht in Zahlen messen. Es ist aber immer wieder lustig – zumindest für mich – wenn sie mich dann wieder wutentbrannt anruft, um mir zu erzählen, was gerade wieder seinen Weg zur Mülldeponie gefunden hat, obwohl sie es eigentlich noch verwenden wollte.

Nun zu mir: über meine Ticks könnte ich ja ein eigenes Buch schreiben.
Grundsätzlich (sorry, Tina) liebe ich alles, was Punkte hat. Wenn etwas Punkte hat, ist das schon Grund genug es zu kaufen - egal, ob Socken, Gummistiefel, Shirts, Servietten oder Tassen. Apropos Tassen! Das ist wohl mit Abstand der größte Spleen, den ich habe. Der Löffel muss immer zur Tasse passen. Meine Freundin Andrea würde diese ja emotionslos als bunte Babybrei-Löffel bezeichnen. Tzzzz!
Da ich sie aber für meinen heißgeliebten Kaffee verwende, den ich seit der besagten Kur immer noch schwarz trinke, sind es meine heißgeliebten Kaffeelöffel in vielen bunten Farben. Und zu jeder meiner Kaffeetassen (die Betonung liegt auf „MEINE“ Kaffeetassen!!!) gehört auch der farblich passende Löffel. Wehe dem, der abends vielleicht noch sein Joghurt mit einem MEINER Löffel gegessen hat und ich diesen morgens aus dem schmutzigen Geschirrspüler oder gar dem Spülbecken fischen und von Hand abwaschen muss, weil ich gerade DIESEN einen nun für meine, für den heutigen Tag auserkorene, morgendliche Kaffee-tasse benötige!	

Von manchen werden unsere leichten Verrücktheiten ja nur kopfschüttelnd oder mit rollenden Augen kommentiert.

Ein ganz lieber Mensch in meinem Leben hat mir jedoch erst kürzlich gesagt, dass genau solche Eigenarten mich einzigartig und liebenswert machen!

…und nicht nur mich, sondern jeden von uns, wie ich finde.
 
 
Das Deadline-Syndrom	


Verwechslungen mit dem so genannten Borderline Syndrom sind nicht immer auszuschließen. Sarkasmus over and out.

Das Borderline (zu Deutsch Grenzlinie) bezeichnet für uns Hobbypsychologen eine Persönlichkeitsstörung, die bestimmte Bereiche des Fühlens, Denkens und Handelns beeinträchtigt und sich durch negatives und paradox wirkendes Verhalten in zwischen- menschlichen Beziehungen, sowie oft zu einem gestörten Verhältnis zu sich selbst, äußert. Aber sind wir nicht alle ein bisschen bluna?
Andererseits beschreibt laut Wikipedia das Wort „Deadline“ einen festgelegten Termin, bis zu dem etwas erledigt werden soll. Bekannte Synonyme hierfür wären: Stichtag, Frist oder Abgabetermin.
Beide Syndrome haben, nach reichlicher Betrachtung, doch etwas gemeinsam. Sie sind des Öfteren grenzwertig.

Um Deadlines einzuhalten haben die technisch versierteren unter uns kleine elektronische Helferlein, die sie daran erinnern, inklusive 
Google-Kalender – am besten noch synchronisiert mit der Familie, der besten Freundin, etc. und in schrillen Tönen erklingen dann diverse Erinnerungsfunktionen. Außer bei mir. Ich habe nämlich keine solchen Dinger, zu neudeutsch Gadgets.	
Ich habe einen Kalender. So einen aus Papier. Da muss man sich noch handschriftlich alles eintragen. Arzttermine, Schularbeiten und Sport-Trainingszeiten der Kinder, den Eishockeyspielplan, Kaffeeklatsch mit der besten Freundin, Geburtstage, den Redaktionsschluss, die eigenen Seminar- und Kundentermine…	
Ich liebe meinen übersichtlichen Stehkalender, der seit Jahren an einem fixen Platz in der Küche steht.
Gerne bezeichne ich ihn auch als die externe Festplatte meines Gehirns.
Er hat nur einen groben Nachteil.
Er macht keine komischen Klingelgeräusche, die mich daran erinnern, dass an diesem oder jenem Tag etwas zu erledigen ist. Hin und wieder wird mein Zweithirn auch mal taktvoll – mehr oder minder absichtlich, wie ungewollt - ignoriert. Dieses manchmal paradox wirkende Verhalten hat nun nicht selten negative Auswirkungen auf mich und meine quasi zwischenmenschlichen Beziehungen.	 Borderline?
Da passiert es schon mal, dass ich auch zum Beispiel den anberaumten Redaktionsschluss oder Fertigstellungstermine im Textildruck übersehe und meine Texte oder Shirts und Hoodies unter Zeitdruck abliefere. 
Deadline-Syndrom?
Fazit ist, egal wie grenzwertig wir uns oft für uns selbst oder andere verhalten, das Ergebnis muss am Ende für beide Seiten stimmen.
Und außerdem: alles, was wir in letzter Minute erledigen, haben wir dann eh in einer Minute fertig.
Ist doch normal, oder?
 
 
 
Egal, was kommt…	


Mit einem Familienleben ohne Sorgen verhält es sich genauso wie mit Einhörnern. Irgendwie glaubt man daran, obwohl man weiß, dass es sie eigentlich nicht gibt.	
Wer selbst Kinder hat, weiß wovon ich spreche. Sind diese noch klein, trösten wir uns geplagt von einer „es ist nur eine Phase“ zur der nahtlos übergehenden nächsten „es ist nur eine Phase!“. 
Das sagen wir uns mehrmals täglich als eindringliches Mantra laut vor, um uns selbst vor einem Nervenzusammenbruch zu bewahren.	 
Mit der Erfahrung im Rücken eine mittlerweile knapp 24-jährige Tochter und einen sechzehnjährigen Sohn zu haben, kann ich aber beruhigen:
es wird NICHT besser!	

Was mit aufgeschlagenen Knien bei den ersten Versuchen das Fahrradfahren zu erlernen beginnt, geht mit einem Schlagloch-Salto mit dem Mountainbike weiter. 
Was mit der Trotzphase seinen Anfang findet, findet in der Vor-, Haupt- und Nachpubertät seinen Höhenpunkt.
Was mit „Mamaaa! Der Julian ist so gemein zu mir!“ anfängt, wird früher oder später zum dramatischsten, filmreifensten Liebeskummer aller Zeiten.

Manchmal spielt man dann schon mit dem Gedanken, sie einfach komplett, wie einen Wrap, in Luftpolsterfolie zu wickeln, wenn kleine Kratzer zu Platzwunden, blaue Flecke zu Knochenbrüchen, oder Verstauchungen zu Bänderrissen werden. Mit den Ärzten auf der Unfallambulanz des örtlichen Krankenhauses ist man bereits per Du, weil sie die Kinder schon mit „Was hast denn jetzt schon wieder angestellt?“ begrüßen. Den Weg zum Röntgenzimmer finden wir blind und ich weiß auch genau, wie lange der Kiosk geöffnet hat und wo der nächste Kaffeeautomat im jeweiligen Stockwerk steht. 
Warum gibt es dort eigentlich keinen Automaten mit Wein oder Prosecco?
Mittlerweile habe ich auch gelernt, wie man gebrochene Zehen taped, einen Wundverband sachgemäß wechselt und Nähte selbst zieht.	
Die Hausapotheke ist im Übrigen besser ausgestattet als die Notaufnahme im LKH. Im Tränen trocknen und Trösten, sowie Mut zusprechen für den nächsten Venenweg (- es gibt doch „Zaubersalbe“!), kann mir selten wer das Wasser reichen. – Gerne jedoch ein Glas Wein. 	
Oder gleich einen Schnaps!	

Es gibt Momente, da befindet man sich in einem Zustand permanenter Panik. Der Adrenalinspiegel hat einen ständig erhöhten Level und wenn eines der Kinder während der Unterrichts- oder Arbeitszeit anruft, vermutet man schon das Schlimmste. Wenn es dann heißt: „Ich habe heute früher aus.“, hört man den Felsbrocken auf den Boden knallen, der einem gerade vom Herzen gefallen ist, weil sich das Kind diesmal nicht verletzt hat, es keine schlechte Note bekommen hat oder ähnliches.	
Apropos schlechte Noten!	
Das ist ja ein eigenes Kapitel. Wochenlang, nein monatelang, redet man sich den Mund fusselig, was denn alles wann zu tun und zu machen wäre, um die Klasse positiv abzuschließen. Alles wird von den Kindern mehr oder weniger verständnisvoll bejaht und im Zeugnis finden sich dann ganz plötzlich sechs Fünfer wieder.
Ja, wie sind die denn bloß dorthin gekommen? 
Die Standard-Antwort auf alle Fragen, lautet übrigens: „Weiß ich nicht!“.
Im besten Falle erhält man ein „Tut mir leid, hab‘ ich vergessen!“ 	

Sollte ich mir vielleicht auch mal angewöhnen. 
„Mama!? Was gibt es denn heute zu essen?“ – „Weiß ich nicht.“	

„Mama!? Hast du meine Turn-Klamotten gewaschen?“ – „Tut mir leid, hab‘ ich vergessen!“

Meine Omi hat immer gesagt: „Kleine Kinder, kleine Sorgen. Große Kinder, große Sorgen.“	

Obwohl sie im Grunde damit irgendwie Recht hatte, würde ich es aber nicht genau so sagen.	
Alle Sorgen und Ängste sind in den Momenten, in denen man sie empfindet, gleich groß.	
 
Wir sind Mamas und das bleiben wir nun mal für immer.	
Was uns aber auch bleibt, ist die Zuversicht:

…es wird gut, sowieso!
 
 
 
Busenfreundinnen


Jede Frau hat sie, nicht alle mögen sie wirklich.
Unter einer Busenfreundin verstehen wir heute eine ganz besonders geliebte Person. Alt hergeleitet kommt die Bezeichnung aus der Zeit, als es bei höher gestellten Frauen üblich war, nicht selbst zu stillen und eine Frau aus dem Volk neben ihrem eigenen (oder auch stattdessen), das Kind der gesellschaftlich angeseheneren Mutter zu versorgen hatte. So die Amme ihr leibliches Kind behalten durfte und sich dadurch ein gemeinsames, quasi geschwisterliches, Aufwachsen beider Kinder ergab, entstand der Begriff Busenfreundin.	

Die Rede ist diesmal aber nicht von der eigentlichen Bedeutung des Wortes. Ich möchte hier einmal selbstkritisch meine Freundschaft zum eigenen Busen beleuchten.
Mit der eigenen Brust verhält es sich doch meistens genauso, wie mit den Haaren, der Körpergröße oder Figur. Jemand der mit Löckchen wie Momo beschenkt wurde, möchte lieber glattes Haar. Ich wurde mit Schnittlauchmähne – eher wie Ronja Räubertochter - gesegnet und wäre doch viel lieber Momo gewesen.	
Zu kleine Frauen wären lieber größer – ich nicht. Ich bin stolze 178cm. 
Zumindest war ich die mal. Mittlerweile bin ich sicher schon etwas geschrumpft. Danke.	 
Dafür bin ich allerdings für meine Körpergröße ein bisschen zu schwer. Das Leid teile ich gerne mit vielen anderen.
Was die Freundschaft zu meinem Busen betrifft… Naja… Nennen wir es mal so: wir haben gelernt, miteinander klarzukommen.
Unsere Beziehung zueinander stand schon des Öfteren auf einem harten Prüfstand. Speziell dann, wenn ich mir neue Unterwäsche oder, wie im konkreten Fall, einen Bikini zulegen wollte.

Im letzten Frühsommer trug sich nämlich folgendes zu:	 
An einem ungewöhnlich warmen Wochentag beschlossen wir, in der Firma früher Schluss zu machen, um das schöne Wetter zu genießen. Ich wollte am liebsten gleich mit meiner Strandliege ins Gemeindebad begeben. Diese befindet sich nämlich den ganzen Sommer durchgehend im Kofferraum meines Autos.
Doch dann fiel mir ein, dass meine Badetasche zwar auch recht zackig griffbereit gewesen wäre, ich allerdings dringend einen neuen Bikini benötigte. 
Yeah! Shoppen!	

Kurz darauf betrat ich dann ein Fachgeschäft für Damenunterwäsche und Bademode. Nachdem ich der Verkäuferin mein Anliegen kundtat und ihr die betreffende Größe nannte, beäugte mich diese äußerst skeptisch und in Zeitlupe, von oben bis unten. Ich fühlte mich in dem Moment ein bisschen wie Julia Roberts in Pretty Woman, in dem ersten Laden am Rodeo Drive, als die Verkäuferinnen sie so herablassend ansahen.
Weg waren meine stolzen 178cm Körpergröße – zusammengeschrumpft auf 150cm mit Hut.
Die Angestellte meinte dann betont liebenswürdig: 
„NA! In der Größe hamma aber nix.“ 

Auf meine verdutzte Frage, wo Frauen mit größerer Oberweite denn sonst Bikinis kaufen könnten, wenn nicht im Fachhandel, bekam ich ein „Des weiß i doch nit!“ als Antwort, sowie den gut gemeinten Tipp, in Zukunft weniger Weizenprodukte zu essen, dann würde auch mein Busen kleiner werden.

Hierfür habe ich mich selbstverständlich recht herzlich bedankt und den Laden total perplex verlassen. Erst im Auto wurde mir bewusst, wie ich gerade behandelt wurde. Ich war stinkwütend, tief verletzt und begann zu heulen.	 
Ich wollte diesen Sommer kein Strandbad betreten. Aber sollte ich mich von dieser blöden Kuh unterkriegen lassen? 
ICH!? Sicher nicht!	
Ich wischte mir die Tränen ab, schnäuzte mich kräftig wie ein alter Pfarrer (- meine Oma verglich meine Art mich zu schnäuzen, immer mit der des alten Pfarrers, haha) und fuhr schnurstracks in ein großes Sportgeschäft.
Dort wurde ich, dank der tollen Auswahl und kompetenten Beratung, fündig und habe mir gleich zwei neue Bikinis gekauft. Ätsch!	
Tschüss, Provisionsverkäuferin im Fachladen vorhin!	
Denn die blöde Kuh hatte ich zwar immer noch nicht vergessen, meinen Busen jedoch wieder liebgewonnen. 
In meinen neuen Bikinioberteilen sah er nämlich richtig toll aus! Um einiges selbstbewusster, kaufte ich mir Tage später auch gleich neue Unterwäsche und im Trachten-Dirndl am Villacher Kirchtag war er – mein Busen - dann buchstäblich ein richtiger Hingucker. Hihi…	

Das Allerwichtigste aber, er ist echt, gesund und MEINER!	
Und mit noch ein bisschen Arbeit an meinem Selbstwertgefühl werde ich zu meiner eigenen Busenfreundin!
 
 
 
Das Streben nach Glück - 
oder: Die Kunst mit Messer und Gabel zu essen	


Glück ist eine der stärksten positiven Emotionen, die ein Mensch empfinden kann.	
Laut Definition ist Glück ein Zustand von vollkommener Zufriedenheit und Wohlbefinden.
Glück ist subjektiv.	 
Was für den einen wahres Glück bedeutet, kann oft einen anderen nicht glücklich machen.	
Glück ist für den einen ein Sechser im Lotto, für andere eine positive Fügung des Schicksals, oder ein Zusammenspiel aus Entscheidungen und Zufällen. 
Auch hier scheiden sich schon wieder die Geister. Ich persönlich bin der Überzeugung, dass es keinen Zufall gibt. Es fällt zu, was fällig ist. 
Heruntergebrochen auf das alte Sprichwort "Jeder bekommt, was er verdient."
Für Sokrates, Platon oder Aristoteles führte allein eine tugendhafte Lebensweise zum Glück.	
„Hygge“ ist heute für die Dänen das ultimative Glücksrezept. Darunter versteht man die Gemütlichkeit im eigenen Heim, um die Sorgen der Welt draußen zu lassen.	

In den USA gehört das „Streben nach Glück“ (pursuit of happiness) zu den fundamentalen Rechten in der Unabhängigkeitserklärung.
"Life, Liberty and the pursuit of Happiness", heißt es dort genau.

Die meisten Menschen sind davon überzeugt, dass jeder selbst „seines Glückes Schmied“ ist.	
Was und wieviel man jedoch schmieden muss, um Glück zu haben bzw. zu erfahren, wird einem dabei nicht erklärt. 
Warum nicht?	
Weil es eben subjektiv ist.	

Wann bin ich glücklich, was macht mich glücklich?	
Ein schönes Zuhause zu haben, ausreichend Essen im Kühlschrank, warmes Wasser, Strom, mobil zu sein, die Freiheit zu haben, mein Leben selbstbestimmt gestalten zu können und in erster Linie GESUND zu sein.
 
GLÜCKLICH und ZUFRIEDEN zu sein, geht für mich einher mit DANKBARKEIT.
Dankbar zu sein für die vermeintlich kleinen Dinge.	 
Die Dinge, die wir viel zu oft als selbstverständlich erachten.	 
Ich drücke auf den Schalter, das Licht geht an.	
Ich betätige den Knopf der Kaffeemaschine, meine Tasse füllt sich (sofern ich nicht noch schlaftrunken vergessen habe, eine unterzustellen).
Ich drehe den Wasserhahn auf und es kommt klares Trinkwasser heraus.
Ich stehe morgens auf und habe die Wahl, was ich heute anziehen möchte (aus einem Kleiderschrank voll mit "ich-habe-nichts-zum-Anziehen").
Ich habe mehrmals am Tag die Wahl, egal wobei.	 
Ich kann es mir aussuchen, was ich tun oder lassen möchte. 	

GLÜCKLICH und ZUFRIEDEN zu sein, ist für mich auch, wie eingangs erwähnt, ein Zusammenspiel getroffener	 ENTSCHEIDUNGEN.
Ich kann Entscheidungen treffen, in jeglicher Hinsicht. Gefällt mir das Ergebnis nicht, habe ich die Möglichkeit, mich umzuentscheiden bzw. etwas zu ändern. Solange, bis es mir passt und ich GLÜCKLICH und ZUFRIEDEN damit bin.
GLÜCKLICH und ZUFRIEDEN zu sein, spielt sich in meinem Kopf ab.
Es sind meine Gedanken, die mich dahingehend beeinflussen, was ich
fühle, und sie sind der Anfang meiner Taten.

*Bin ich ständig nur am Meckern und Motzen über den massiven Wäscheberg, werde ich frustriert und grantig, der Wäscheberg jedoch nicht kleiner.
Stattdessen freue ich mich, dass wir ausreichend Kleidung haben, dass so manches mal einen Tag länger liegen bleiben kann. Weil ich lieber das schöne Wetter im Freien genieße, als drinnen die Wäsche zu machen.

*Rege ich mich darüber auf, dass es in meinem Arbeitszimmer aussieht, als wäre ein Tornado durchgefegt, habe ich wohl länger aus Faulheit nicht gleich immer alles wieder an seinen angestammten Platz zurück geräumt und meine Prioritäten zu betreffenden Zeiten anders gesetzt.	 
Wer kann es ändern, damit es mir wieder gefällt? Ausschließlich ICH. Entweder räume ich auf oder schließe die Türe, damit ich es nicht sehe.	

Im Netz habe ich tolle Beispiele für richtige Glücks-Killer gefunden:


8 Wege ins Unglück	

„Glücklichsein ist ein Maßanzug. Unglückliche Menschen sind jene, die den Maßanzug eines anderen tragen wollen“, fand zum Beispiel Karl Böhm. Manchmal müssen wir nicht MEHR machen, um Glück zu haben. Zuweilen müssen wir vielmehr jene Gewohnheiten und Denkweisen ablegen, die unglücklich machen:
 
1. Anbiederei	
Das Leben ist kein Beliebtheits-wettbewerb. Wer dennoch daran teilnimmt, kann nur verlieren. Man kann es nie ALLEN recht machen. Lieber Rückgrat behalten.
2. Kontrollsucht	
Der Mensch plant – das Schicksal lacht. Alles jederzeit kontrollieren zu wollen, raubt nur Lebensqualität. Wer lernt, sich auf Veränderungen einzulassen, wird glücklicher.
3. Abhängigkeit	
Auf der Suche nach Bestätigung werden wir zu Sklaven der anderen.
Unser Selbstwert ist aber autonom.
Und Glück ist etwas sehr Persönliches, das geht niemanden etwas an.
4. Bitterkeit	
In jeder Minute, in der wir uns ärgern, verlieren wir 60 Sekunden Glück. Das führt nur in eine Art Tunnelblick. Nur ist es an dessen Ende immer dunkel. Groll schadet nur uns selbst, ohne etwas zu ändern.
5. Grübeln	
Es gibt zwei Dinge, um die wir uns weniger Sorgen machen sollten:
Dinge, die wir sowieso nicht kontrollieren können und:	
Dinge, die wir kontrollieren können. Statt „Was wäre, wenn…?“ sollten wir fragen: „Warum nicht?!“
6. Egozentrik	
Man kann durch jeden Reifen springen, den uns ein anderer hinhält.
Muss man aber nicht.	
Wer meint, die Welt drehe sich nur um ihn, lädt sich auch all den Frust der Welt auf den Buckel. Selbst schuld.
7. Festhalten	
Es schadet nichts, wenn einem Unrecht geschieht. Man muss es nur vergessen können. Wer an der Vergangenheit klebt, verpasst die Gegenwart und Zukunft. Vergeben und vergessen zu können, beweist Größe und ist Balsam für Beziehungen.
8. Vergleiche	
Glück ist nicht relativ oder ein Nullsummenspiel. Wenn es anderen besser, ergeht es einem selbst dadurch nicht automatisch schlechter.	
Es sei denn, man lässt sich davon runterziehen. Häufiges Vergleichen ist ein sicherer Weg ins Unglück und zu permanenter Unzufriedenheit.
Es wird immer Menschen geben, denen es (scheinbar oder objektiv) besser geht, die mehr besitzen oder erfolgreicher sind.	
Na und?!	

			(Quelle: karrierebibel.de)


Ich möchte nochmal auf unsere Denkweise eingehen:	

Wenn ich mir ständig einrede, wie schlecht es mir geht, was für ein Pechvogel ich bin, etc. pp. bla-bla und Rhabarber, werde ich mich durch diese Denkweise auch nicht gut fühlen können. 
Wenn ich in den Spiegel schaue und mir denke: "Boah, schau' ich heute wieder scheiße aus!" oder "Ma, bin ich fett geworden!", was bitte soll es mir denn dann (buchstäblich) widerspiegeln? 

„Das Glück deines Lebens hängt von der Beschaffenheit deiner Gedanken ab.“, sagte schon Marc Aurel.	
Dr. Joseph Murphy schrieb 1962 in seinem Buch "Die Macht Ihres Unterbewusstseins" bereits davon, wie sehr wir mit positiven Affirmationen unser Unterbewusstsein beeinflussen können. Die Macht der Gedanken!	

Gut 60 Jahre (!!!) später - lassen wir diese Zahl mal sacken - reden wir plötzlich wieder davon.	
Heute nennen wir es POSITIVE MINDSET.

Ratgeber, Social-Media-Kanäle, Podcasts und Zeitschriften sind voll davon. 
JEDER von uns hat diesen Terminus zumindest schon einmal gehört, wenn nicht selbst verwendet. 	
Aber was wundere ich mich über nur 
60 Jahre?	
Marc Aurel, manchen auch bekannt als Marcus Aurelius, war Philosph und von 161 bis 180 (nein, hier fehlt keine Zahl - sie sind tatsächlich nur dreistellig!) römischer Kaiser.
Damals schon "a g'scheider Teifl", gell!?

Wir schreiben das Jahr 2023. 	
DAS nennt der Mensch dann EVOLUTION!

Da bin ich ja richtig froh, dass wir mittlerweile gelernt haben, mit Messer und Gabel zu essen und eine Toilette zu benutzen, anstatt irgendwo in eine Ecke zu scheißen.	 

Nochmal Glück gehabt! 	


 
Ein Skianzug für einen 	
Zitronenfalter


Im Dezember 2009 habe ich mir einen Skianzug gekauft. Eine knackige, schwarze Hose mit rot-weißer Jacke. 
Ausschlaggebendes und auch einziges Kaufargument war: Brauch' ich!
Gut. Ich brauchte ihn ja tatsächlich.
Am 9. Jänner 2010 fand nämlich das erste "Winter Classic", ein Freiluft-Eishockeyspiel im Fußballstadion, statt. Und das war nicht einfach nur irgendein Eishockeyspiel, sondern es war DAS Eishockeyspiel, vor knapp 30.000 Zusehern.	 
Das Derby der zwei Kärntner Vereine, die in der obersten Österreichischen Liga spielen.	
EC KAC gegen den EC VSV.	
Rot gegen Blau.	
Die Erzrivalen schlechthin.	

In Kärnten wird man bei einem ersten Kennenlernen nicht gefragt, wie man heißt oder wo man wohnt, sondern ob man "Kac'la" oder "VSV'la" ist. 	
Das ist essenziell. 	
Hier kommt man quasi schon mit den Eisschuhen auf die Welt und der Verein, in den man sozusagen hineingeboren wird, bestimmt dein Leben.	
Für immer.	
Bevor ich nun vor lauter Leidenschaft abdrifte, ... Skianzug.	

Für genannten Anlass gekauft, um dort beim Arbeiten vor und nach dem Spiel, sowie beim Zusehen auf der Tribüne nicht zu erfrieren, hat er mir seither schon gute Dienste geleistet. 
Beim zweiten Freiluftderby zum Beispiel.
Fünf Jahre später, haha.	
Dazwischen und danach fristete er ein recht einsames Dasein im Kleiderschrank.
Ab und an durfte er ein bisschen Frischluft beim Schneeschaufeln schnuppern.

So auch heuer im Winter, als Frau Holle mal ordentlich Gas gegeben hatte. 

An dieser Stelle möchte ich anmerken - er passt noch immer bzw. wieder! #stolz
Ich erinnere hiermit daran, dass wir mittlerweile das Jahr 2023 schreiben!
Life-Hack:
wenn man die Reißverschlüsse der Hosentaschen öffnet, bekommt man die Hose einfacher und ohne Schweißausbrüche über die Hüften. 	
Back to topic!	

War ich also mit meinem Skianzug, nachdem ich die Hose endlich gefunden hatte, Schneeschaufeln und hab in Erinnerungen geschwelgt. Dabei habe ich auch überlegt, wie oft ich denn eigentlich mit meinem SKIANZUG tatsächlich Ski fahren war.	
Die Rechnung war kurz. NIE! 	
Aus dieser Überlegung heraus, ergaben sich für mich ein paar Fragen:

Warum heißt der Skianzug nicht Schneeanzug? 
Meiner hat noch nie Ski oder gar einen Berg von oben gesehen.	 
Wenn die Götter gewollt hätten, dass ich auf einen Berg gehe, wäre ich eine Gams geworden.	

Warum heißt die Jogginghose nicht Couchhose?
Das Sportlichste, was meine Jogginghose je erlebt hat, war der Schleudergang der Waschmaschine.	

Hat mich letztens sogar die Nachbarin gefragt, als ich in meiner Couchhose zum Auto ging, um meinen Sohn von seiner Lehrstelle abzuholen:	
"Na, bist du auf dem Weg zum Sport?"
Ich fühlte mich fast bedroht und antwortete: "Nein!? Wie kommst du denn darauf?"
Sie: "Ja weil du eine Jogginghose anhast!?"

Also die Fantasie mancher Menschen möchte ich mal haben...	

Und zum guten Schluss DER Klassiker schlechthin:
Warum heißt der Zitronenfalter so, obwohl er gar keine Zitronen faltet?
 
 
Von Gänseblümchen, Stilblüten und anderem Firlefanz	


Hach, wie ich doch die Faschingszeit und den Frühling liebe!	

Bei beiden gilt das Motto: 
„Und immer noch Platz im Kopf frei halten für ein bisschen Blödsinn!“
Obwohl… genau genommen… also ganz genau… eigentlich… und uneigentlich… trifft das ja für mich das ganze Jahr zu. Ein paar Flausen muss man doch immer im Kopf haben, finde ich.

Besonders jedoch in der Faschingszeit kann man leichter sein innerstes Kind nach außen tragen, aus sich heraus gehen und sich vielleicht auch das eine oder andere Mal anziehen, wie es sonst eben nicht so alltagstauglich wäre.
Sei Pippi und nicht Annika!	

War Pippi Langstrumpf eigentlich jemals verliebt?	
Sie müsste doch auch in dem Alter der ersten Verliebtheiten und Schwärmereien gewesen sein? Ich meine diese Zeit, die wir alle doch mal durchlebt haben.
In der Wiese sitzend und die ersten Gänseblümchen ausrupfend. 	

„Er liebt mich, er liebt mich nicht, er liebt mich, er liebt mich nicht…“. 
Woher weiß das Gänseblümchen denn eigentlich, wen wir lieben? 	
Zufall. Schicksal. Mysterium.	 
Und wenn „er liebt mich nicht“ am Ende raus kam, haben wir einfach das nächste ausgerupft. So lange bis das Ergebnis für uns stimmte, hihi.

Jaja, die Liebe!	
Gerade jetzt im Frühling erwacht auch sie wieder aus dem Winterschlaf.
Warum sprechen wir aber überhaupt von „Frühlingsgefühlen“ und gibt es diese wirklich?

„Ja, die gibt es wirklich.“, sagt der Bremer Hormonbiologe Prof. Lerchl. Es läge am Sonnenlicht und der Temperatur, die auch unseren Hormonspiegel beeinflussen. Während im Winter durch die längere Dunkelheit das Hormon Melatonin, welches den Schlaf fördert, vermehrt produziert wird, verringert sich dieses im Frühling und Sommer.
Wir sind wacher und aktiver.
Das Glückshormon Seratonin wird hingegen vom Sonnenlicht stimuliert. Und der werte Professor erklärt weiter (…jetzt wird es interessant): “Tatsächlich ist es so, dass das Sexualhormon Testosteron beim Mann einen jahreszeitlichen Rhythmus hat. Im Frühling und im Sommer wird mehr Testosteron produziert als zu den übrigen Jahreszeiten. Bei Frauen gibt es solche ausgeprägten jahreszeitlichen Rhythmen nicht.“	

HA! DA HABEN WIR'S!!! Aber UNS Frauen immer als hormongesteuert bezeichnen!? Dabei sind wir doch das ganze Jahr gut drauf! Also liebe Kollegin, nutze doch diese Information. 
Du wirst sie in der nächsten (vermeintlich hormongesteuerten) Diskussion mit deinem Liebsten als Trumpf einsetzen können.	

Auch in diversen Talkshows – nicht, dass ich mir welche ansehe – wird nun wieder vermehrt das Thema LIEBE aufgegriffen. So hat eine gute Bekannte, anscheinend treue TV-Zuseherin der Barbara Karlich Show, unlängst erzählt, was ihr 7-jähriger Sohn so zur lieben Liebe zu sagen hat: „Warum muss es bei dieser Frau IMMER um die Liebe gehen? Die könnten auch mal über was wirklich WICHTIGES reden! Zum Beispiel, warum die Dinosaurier ausgestorben sind. Das ist immer noch nicht zu 100% geklärt worden!“
Tja…
Eine Mittvierzigerin und überzeugte Single-Lady meinte letztens dazu:
„Ach, Liebe ist ja auch nur so’n Firlefanz für Menschen, die sich keinen Gin leisten können.“	
Auch ein Argument.	

Die Vorstellung, MIT seinem Schatz UND einem Glas Gin Tonic gemütlich beisammenzusitzen, hat allerdings auch was.	
Gerade jetzt, wo die Vöglein wieder lauter zu zwitschern beginnen, die ersten Frühlingsboten sich den Weg durch den Schnee suchen, Cafés und Bars ihre Tische und Stühle nach draußen stellen und uns die ersten etwas wärmeren Sonnenstrahlen an der Nasenspitze kitzeln.	

Für die Single-Ladies: geht raus, flirtet, was das Zeug hält.	
…und denkt an das Testosteron!!!

Und wenn das nicht hilft, kann man ja für das Schmetterlinge-im-Bauch-Gefühl immer noch Raupen im Ganzen verschlucken.
 
Sinn und Zweck	


Meine Damen, eines gleich vorweg:
nun geht es ans Eingemachte! 	
Nein, keine Sorge, es folgen keine Marmelade und Mixed Pickles Rezepte. 
Diesmal sehen WIR einmal ein bisschen genauer hin. Und zwar auf die Männerwelt. Oder besser gesagt, auf die Männer-Unter-Welt.

Im vorigen Kapitel haben wir ja gelernt, dass eigentlich die Männer zum hormongesteuerten Geschlecht zählen und nicht wir Frauen.	
Zur Erinnerung: Testosteron!	 
Rücksichtsvoll, wie wir Frauen nun mal sind, bemühen wir uns – speziell jetzt bei den immer höher werdenden Temperaturen – auch darauf zu achten und als Weibchen nicht mit unseren Reizen zu geizen. Das betrifft auch das „Darunter“. Werbeprospekte flattern nun vermehrt ins Haus, diverse Newsletter füllen das E-Mail-Postfach und auch die Plakatwerbungen strotzen wieder voll schöner Dessous in den neuen Frühlingsfarben. Blümchen hier, Spitzenapplikationen da, kesse Slips, Strings, Boxer-Strings, Jazzpants, Hipsters und Shorties.	
Push-Up-, Bügel-, Minimizer-, Balcony-, Neckholder-, Full-Cup-, Half-Cup-, Bandeau-, Strapless-, Seamless- (hhhh…Luftholen!) und Sport-BHs.	 
Hab‘ ich was vergessen?	

Und was gibt es für Männer??? 
…RICHTIG!... Unterhosen.	
Die unterscheiden sich maximal durch die Bezeichnungen Slip (bitte nicht!) und Boxer-Short. Schon mal ein Werbeprospekt für Männerunterwäsche gesehen? Ich nicht. Außer im Non-food Metro-Postwurf auf Seite irgendwas, wenn mal wieder Boxershorts im 10er Pack im dezenten Schwarz, wahlweise mit oder ohne Nadelstreif, in Aktion sind. 
WARUM? Ich weiß es nicht. Liegt es daran, dass wir Frauen einfach mehr Wert darauf legen, was wir darunter tragen, auch wenn man-n es nicht (gleich) sieht? Weil Männer es am liebsten bequem haben und es bei uns Frauen auch schön sein muss?
Dabei finde ich, dass auch Männer sich und ihrem optischen Erscheinungsbild so viel Gutes tun können, wenn sie darauf achten würden, worin sie ihren Poppes verpacken. So eine Push-Up-Boxer-Short würde so manchen Herren nicht schaden, um den platten Hintern etwas in Form zu rücken. Oder sind die Männer einfach viel selbstbewusster und verzichten von jeher auf solche Mogelpackungen?	

Ich war unlängst auf einer Pyjama-Party. Alle – und ich meine wirklich ALLE – Frauen haben sich ob der Wahl ihres Kostüms immer noch einen gewissen Teil an Sexyness bewahrt. Die Männer jedoch… tja… was soll ich sagen? Pfuh! Stricksocken vom Bundesheer, Badelatschen, ein Flanell-Männernachthemd (bitte wo gibt es sowas noch zu kaufen???) und sogar Schlafmützen (woher bekommt man die???) waren mit dabei. Ein Gast trug eine knallgelbe Spongebob Boxer-Short mit dessen großen blauen Augen und Hasenzähnen über seinem besten Stück, deren Anblick beim Hüftschwung zur rhythmischen Musik ziemlich verstörend auf mich wirkte. Ich hoffe immer noch inständig, dass sich dieser Herr die Unterhose ausschließlich für diesen einen Abend zu Partyzwecken gekauft hat!	 

Ein Übernachtungsgast kam mir mal frühmorgens im Hausflur in einer lindgrünen Baumwollshorts, Marke Freischwinger, entgegen.	
Auch verstörend.	
Welchen Zweck diese Unterwäsche erfüllen soll? Maximal eine ziemlich einfache Verhütungsmethode für einen Single-Mann. Mich schaudert’s immer noch.
Was wohl gelaufen wäre, hätte sich dieser Herr an dem besagten Vorabend eine nette Dame angelacht, bei der er die Nacht verbracht hätte, anstatt bei guten Freunden auf der Couch? Ich will es gar nicht wissen! Bilder aus dem Kopf!	
 
Also mein Sohn hat bereits mit zwölf Jahren mindestens gleich viel Wert auf Farbe, Schnitt und Marke seiner Unterhosen gelegt, wie auf das, was er darüber trug.	

Liebe Männer, bitte nehmt euch ein Beispiel! Auch wir Frauen haben Augen im Kopf und sehen hin und wieder gerne mal etwas genauer hin. Auch wir lassen uns von optischen Reizen - sofern eben vorhanden -leiten. Im worst case dann der Brechreiz.
Lieber Mann da draußen, frag doch mal deine Frau, wie BEQUEM der neue BH, den SIE für dich als ihr Herzblatt ausgesucht, im besten Fall auch noch selbst bezahlt hat und dessen trendige Spitzenapplikationen so gar nicht auf dem Busen jucken, ist.

In diesem Sinne: mit allen Sinnen – auch dem Sehsinn! Er entscheidet oft über hin und/oder weg.	

 
 
 
 
Genug


/genug/ – Wortart: Pronomen.	
Das ist ein deklinierbares Wort, das ein Nomen vertritt.	

Aha. Wir haben in der Schule noch Fürwort dazu gesagt. Egal.	
Der Duden gibt folgende Beispiele:
genug und übergenug; genug Gutes, Gutes genug; genug des Guten; von etwas genug haben; genug getan haben; vgl. aber genugtun.
Synonyme: angemessen, ausreichend, befriedigend, genügend, gut, hinlänglich, hinreichend, zufriedenstellend; zulänglich, zureichend; adäquat, anständig, manierlich, ordentlich; zur Genüge.

Interessant. Ebenso in der Schule haben wir aber gelernt bzw. am eigenen Leib erfahren, dass gut, befriedigend und genügend eindeutig NICHT das gleiche ist.
Beispiel: Zeugnis.	

Im Filmtrailer zu „Embrace“ (die Doku-mentation der Australierin Taryn Brumfitt, in welchem es um den weiblichen Körper und dessen Darstellung in den Medien und der Gesellschaft geht), dessen Thematik ja eigentlich offene Türen einrennt, heißt es „Ich war nicht groß genug. Ich war nicht dünn genug. Ich war nicht blond genug. Ich war einfach nie genug.“	

Ich hatte unlängst ein interessantes Gespräch mit einem kompetenten Herrn, der zuständig war, die Vorauswahl möglicher BewerberInnen für einen Job in einem Sportmodengeschäft zu treffen.
Heißt im Klartext, er war der Mann mit der Macht festzustellen, ob jemand sich überhaupt erst mal für eine Bewerbung eignet. Die Firma selbst will sich schließlich nicht mit einer Vielzahl von eventuell unzulänglichen Personen herumschlagen, teilte er mir mit.
Quasi ungenügenden, potenziellen Mitarbeiter: innen. Im Grunde ja legitim. Nun dachte ich mir – schließlich habe ich ja jahrelange Erfahrung im Verkauf, auch von Textilien für Damen, Herren und Kinder - dass ich über hinreichend (um nicht genug zu sagen) Kompetenzen für diesen Job verfügen würde. So stellte ich mich besagtem Vorgespräch. Als ich das Büro betrat, erstarrte ich fast vor Ehrfurcht. Die Wände waren tapeziert mit unzähligen Konterfeis von Sportikonen aus gut vierzig Jahren. In einer Ecke stand ein Balance-Board, unter dem Schreibtisch blitzten an den Füßen des Angestellten knall türkise Laufschuhe hervor. Seine muskulösen Oberarme waren auf Grund des Kurzarm-Shirts nicht zu übersehen. Nachdem er mir kurz erklärt hatte, um welche freie Stelle es sich handle und der Frage, ob ich denn schon mal im Handel gearbeitet hätte, kam DIE Frage: „Sind Sie denn auch sportlich genug?“ – Ich glaube, ich riss meine Augen verwundert auf, wie eines dieser WhatsApp Emojis. Ob ich sportlich GENUG bin? Ich antwortete mit einem Lächeln, dass dies auf die Definition ankäme. Fand er nicht so witzig. Fazit nach dem Gespräch: ich wäre wohl nicht sportlich genug, um Sportmode verkaufen zu können. 
Auch gut.	
 
Ich amüsierte mich im Nachhinein sehr und witzelte in einem Facebook-Posting darüber, dass dies vielleicht auch nur die höflichere Version von „Sie sind zu alt und zu fett“ sei. Was dann passierte, hätte ich mir nie erwartet! Ich habe eine Lawine losgetreten. Unzählige Kommentare unter meinem Post, Nachrichten und sogar E-Mails bekam ich deswegen. Ich solle mich wehren, sowas dürfe ich mir nicht gefallen lassen, das wäre diskriminierend, ich würde nur auf mein Äußeres reduziert und meine Kompetenzen wären nichts wert, usw. etc. pp.
Ich war fast geschockt. Fand ich diese Geschichte doch immer noch lustig.
Frauen und Männer, die auf meinen Status reagiert haben, waren sich jedoch einig, allerdings wollte ich auf diesen Zug nicht aufspringen. 	
„Jeder Arbeitgeber hat sein gewisses Anforderungsprofil.“, versuchte ich zu beschwichtigen. „Ein Sportmodengeschäft sucht eine sportliche Mitarbeiterin. Jeder, der Augen im Kopf hat, sieht ja sofort, dass ich keine Sportskanone bin. Verkaufserfahrung hin oder her. Ich kann ja morgen auch nicht irgendwo als Maurer arbeiten, nur weil ich einen Stein auf einen anderen legen kann.“ Ich wurde nicht erhört. Hatte aber somit Grund genug, diese Zeilen hier zu schreiben und mich zur Genüge mit diesem Thema auseinander-zusetzen. Außerdem hatte ich an diesem Tag schon genug Stress mit meinen Haaren, da brauchte ich DAS nicht auch noch!
Kann man einen Fisch danach beurteilen, ob er auf einen Baum klettern kann?

Was ich hiermit zum Ausdruck bringen möchte, hat der Autor Sebastian Fitzek perfekt auf den Punkt gebracht:
„Einstein sagte einmal: „Jeder ist ein Genie! Aber wenn du einen Fisch danach beurteilst, ob er auf einen Baum klettern kann, wird er sein ganzes Leben lang glauben, dass er dumm ist.“
Und ich ergänze: Lasst euch umgekehrt auch nicht davon abhalten, auf einen Baum zu klettern, nur weil andere euch für einen Fisch halten. Hört nicht auf diejenigen, die euch sagen: „Das geht nicht, das kannst du nicht!“ 
Seid Fische, die auf Bäume klettern wollen.“

Doch was mich in diesem Zusammenhang ja am meisten beschäftigt:	
Braucht man eigentlich eine 
Bikinifigur, wenn man nackt badet?
 
 
 
Meine Oma fährt im 	
Hühnerstall Motorrad	


Das ist nur eines von vielen Liedern, die wir als Kinder noch gelernt haben. Wie lustig doch die Vorstellung war, unsere eigene Oma würde tatsächlich in einem Hühnerstall mit einem qualmenden Moped gackernde Hühner aufscheuchen und das am Boden liegende Stroh wild herum fliegen lassen, wie ein kleiner Tornado.	

Heute fahren Omas in schwerer, knall-enger Lederkluft mit Harleys im Urlaub auf einer kalifornischen Küstenstraße und schicken den Enkeln Fotos per WhatsApp, anstatt Postkarten aus Caorle in verkrakelter Handschrift im Telegrammstil. „Wetter schön. Essen gut. Hotel sauber. Freuen uns schon wieder auf zu Hause. Bussi, Oma.“
Für meine Omi war eine Fahrt mit dem rostigen Madza 323 nach Tarvis zum Markt schon eine halbe Weltreise und musste gut geplant werden.	

In ihrer Küche gab es selbstgemachte Hühnersuppe für den angeschlagenen Magen und Äpfel im Schlafrock für die Seele. Die Gartenjause bestand aus Speckbroten und mundgerecht aufgeschnittenen Tomaten.	
Heute fährt man einfach mit dem geleasten Q5 zum Drive-in.	

Den Garten gibt es schon lange nicht mehr und am Balkon der Eigentumswohnung ist gerade mal Platz für den Wäscheständer.
Gemütlich gemeinsam in der Sonne sitzen bei Kuchen und Kakao MIT Schlag: Fehlanzeige.
Im Herbst spazieren gehen, bunte Blätter und Kastanien sammeln, um dann zu Hause Kastanientiere mit Zahnstochern zu basteln.	
Mit dem Fahrrad zum Flughafen fahren, auf der Aussichtsplattform die Flieger beim Abheben und Landen beobachten und sich dabei von Omi die Ohren zuhalten lassen.	
Enten füttern am Wörthersee, kleine Steine von der Brücke in die Glan werfen, am Bauernmarkt die Karotten aussuchen dürfen und im Winter Eis essen.
„Mensch-ärger-dich-nicht“ so lange spielen, bis eines von uns Kindern alle Kegel mit einem Wumms vom Spielbrett wischt, weil Omi unseren letzten Kegel kurz vor dem Ziel noch mal rausschmeißt, herzhaft lacht und uns die lange Nase zeigt.	
Wenn man nach der Schule mit einer schlechten Note auf die Schularbeit zu ihr kam, hieß es: „Jetzt setz‘ dich erstmal hin und iss‘ was! Ich werde das der Mama schon erklären.“

Beim ersten Liebeskummer reichte sie mir Taschentücher und ihre offenen Arme. Sie drückte mich an sich und sagte: „Du bist noch so jung, du wirst schon noch den Richtigen finden. Und wenn du keinen Mann findest, dann machst du dir halt ein schönes Leben!“ Als meine erste Ehe scheiterte, sagte sie: „Wünsch‘ ihm einfach viel Erfolg für die Zukunft, denn sein Glück hat er gerade mit dir verloren.“

Meine Omi hatte immer den passenden Ratschlag, eine wärmende Umarmung und Schokolade.
Später ersetzte dann der Prosecco die Schokolade, die Umarmungen blieben.
Ich blicke wehmütig auf diese Zeit zurück und bin mir heute mehr denn je bewusst, welches Privileg ich genießen durfte, so aufzuwachsen.	
Mir tut es so leid, dass meine Kinder diese Erfahrungen mit ihr nicht mehr machen können.	
Ich glaube, unsere Welt braucht wieder „richtige“ Omas - sie wäre so viel schöner, wärmer und unbeschwerter mit ihnen.

Vielleicht braucht auch nur meine Welt wieder eine Oma.	
Jemanden, der sagt, dass man von zu viel Fernsehen eckige Augen bekommt. Jemand der sagt, dass man den Bauch nicht so raus strecken solle, der würde dann so bleiben.	
Jemanden, der einem die Haare aus dem Gesicht streicht, damit man nicht zu schielen beginnt.	

…und den Geruch von frisch gebackenen Keksen, den Duft von Vanillezucker und Orangen, eine beruhigende Stimme, die einen alle Sorgen vergessen lässt, ein offenes Ohr, ein warmes Herz und Speckbrote mit Tomaten, die nach Liebe schmecken.	

…und unendlich viel Zeit.	

 
Wie werde ich mich los in 
10 Tagen? oder: Es kommt nur auf die Dosis an!	


Ist es eigentlich allgemein bekannt, dass sich fein zu Salat geraspelte Karotten während des Kauens selbstständig vermehren? Kenne nur ich dieses Gefühl, wenn’s von ganz allein einfach immer mehr wird im Mund? So wie morgens mit dem Bircher Müsli – wääh! -, da scheint die Schüssel nie leer zu werden, der Mund jedoch immer voller.

Genauso redet man sich ein, dass roher Kohlrabi auch ohne Salz und fettem Sauerrahm-Dip schmeckt. Und wer hat eigentlich behauptet, dass Schnitzel nicht paniert sein müssen?
Sushi soll ja bekanntlich sehr gesund und IN sein. Allerdings: überall muss ich auch nicht vorne dabei sein! 
Nun,… Aber wie sonst soll ich denn das, von anderen vorgesetzte, Ziel „So bekommen Sie Ihre Bikini-Figur in 2 Wochen!“, „Schlank im Schlaf!“, „Abnehmen ohne Hunger!“, und, und, und erreichen???	
Da dachte ich mir, in Gesellschaft ist es vielleicht leichter und rief letztens bei den Weight Watchers an - nimmt dort keiner ab! Nein, Scherz beiseite…
Mal ehrlich, jedes Jahr ist es doch dasselbe! Mühsam versuchen wir im Frühjahr, wenn es draußen wärmer, die Tage länger und die Röcke kürzer werden, unsere überflüssigen Kilos, die noch von den Weihnachtsleckereien an den Hüften kleben – und nicht nur dort – wieder loszuwerden.	

Warum tun wir Frauen uns das eigentlich an?	
Klar, aus jeder Zeitschrift und den Social-Media-Kanälen schauen uns schlanke Models entgegen, die auch locker nur als Kleiderständer durchgehen würden. Aus dem Fernseher lächelt uns seit ein paar Wochen wieder die Modelmama der Nation - Fräulein Klümchen - an und erzählt uns geplagten, gestressten Müttern, wie einfach doch die heile Welt der Schönen und Reichen ist, wie leicht sich doch vier Kinder mit Karriere und 14 Stunden Arbeitstag verbinden lassen…
blabla und Rhabarber…	
Mir wird schlecht.	
Anstatt mich zum Sport zu motivieren, löst dieses weltfremde Palaver in mir den großen Wunsch nach Kartoffeldiät aus. Hierbei darf man angeblich Kartoffeln in allen Variationen essen – also auch Paprika Chips, oder? Her mit der Tüte und vorm TV voll Frust fast leer gegessen, überlege ich, ob ich jemals wieder in meine Jeans Größe 36 passen werde.	

Sollte ich vielleicht doch lieber zur Kiwi-Diät wechseln? Da darf man alles essen, außer Kiwi. Wie praktisch.
Aber den Sinn und Zweck wird sie wohl nicht erfüllen. Wenn da nicht dieser kleine innere Schweinehund wäre, den es zu überlisten gilt. 
Aaaaber… Ich könnte stattdessen ja ein wirksames Mittel gegen diese gemeinen kleinen Tierchen im Schrank erfinden. Nein, nicht Motten!
Kalorien heißen diese Dinger, die nachts immer meine Kleidung enger nähen. Es ist ein Graus.	

Dann macht man sich selbst eine Liste an guten Vorsätzen, setzt sich kleine und große Ziele oder möchte neue Wege einschlagen.
Meistens beinhalten diese dann mehr Sport, weniger Rauchen, gesünderes Essen, weniger Essen, mehr Schlaf, oder die Bügelwäsche immer gleich sofort erledigen zu wollen – wo kommt der letzte Gedankengang nun her? Meine Bügelwäsche schleicht sich sogar hier ein… Hinfort mit dir! 

Tja. Und nun hat man schon das nächste Problem. Wollen alleine, reicht nämlich nicht. Man muss auch tun!
Das ist nämlich das Schwierigste an der Sache. „Stimmt so nicht ganz.“, sagt Wolfgang Fasching, seines Zeichens Extremsportler, Event Speaker und Mentalcoach.	

Gut, jemand der das Race across America (ein Radrennen von der Ostküste zur Westküste der USA) schon glatte drei Mal gewonnen und scheinbar problemlos die Seven Summits erklommen hat, sowie mal eben mehrfacher Weltrekordhalter ist, hat ja leicht reden.
Glaubt man zumindest. Aber in seinen Vorträgen sagt er auch: „Weniger ist mehr als nichts.“ 	
Wenn man nur einmal am Tag, eine klitzekleine Kleinigkeit von dem erledigt, was man sich vorgenommen hat, hat man schon mehr getan als eben nichts. Klingt logisch. Ist es auch.
Mit kleinen Schritten zum großen Erfolg. Besonders wichtig wäre es, zu üben. Denn wenn man stetig übt, wird man unweigerlich besser. Das ließe sich gar nicht vermeiden, sagt der gebürtige Steirer.	

Nun könnten wir Kärntner aufgrund der von jeher andauernder schelmischer Rivalität mit unserem Nachbarbundesland, ja an seiner Glaubwürdigkeit zweifeln. Seine Erfolge geben ihm allerdings Recht. Verdammt!	

Was heißt das nun aber für uns und unsere Ziele?	
In erste Linie mal: losgehen. Einen Fuß vor den anderen setzen. Bis zum Horizont blicken und wenn man dann dort ist, sieht man weiter.
Dabei aber das Genießen nicht vergessen! Wer sich zum Beispiel vornimmt, sich gemäß der – eigentlich schon längst überholten – Ernährungspyramide zu ernähren (von der ich übrigens genauso weit weg bin, wie meine Jogginghose vom Joggen), sollte sich darüber hinaus auch mal was gönnen.
Meine Oma hat immer gesagt, sie würde sich niemals die Butter vom Brot, ihre Zigarette zum Kaffee und das eine oder andere Glas Rotwein nehmen lassen. „Denn, wenn der Mensch das Genießen verlernt, dann Gute Nacht liebe Welt!“	

Monika Gruber, deutsche Kabarettistin spricht gerne von den bösen Kohlehydraten. „Früher hatten die Leute Angst vor den Russen, heute vor den Kohlehydraten.“, witzelt sie in ihrem Programm. Das war allerdings noch vor dem Krieg mit der Ukraine.	

Andere wiederum sind der Meinung, man solle nach 18 Uhr keine Kohlehydrate mehr essen.	 
Aber Pssst! Ich verrate nun hier das Geheimnis aller Geheimnisse: Kohlehydrate wissen gar nicht, wie spät es ist!
Und wenn man nachts nichts mehr essen soll, warum gibt es dann Licht im Kühlschrank?
Außerdem sollte man mindestens zwei Liter pro Tag trinken. Schaffe ich mit Kaffee locker!	
Trennkost: man trennt die Schokolade vom Papier.	
Und mit dem Sport halte ich es ganz einfach: ich stehe jeden Morgen auf. Das muss reichen. Laut Herrn Fasching ist es ja mehr als nichts.	
Ich bin sowieso ein typischer Morgenmensch! Ich verschiebe die Dinge gerne auf morgen.	

Warum ticken wir Frauen nur bloß so, dass wir ständig meinen, wir hätten zu viel auf den Rippen, Hüften, Po oder wo auch immer?	
Anstelle, uns so anzunehmen lernen, wie wir sind und uns in unserer Haut wohlzufühlen, trachten wir nach einem schier unerreichbaren gesellschaftlichen Frauentyp, der in den meisten Fällen durch 17 Photoshop-Filter gelaufen ist, bevor wir überhaupt nur einen Entwurf des Fotos sehen können.
Wir vergleichen uns mit Frauen, deren JOB es ist, SO auszusehen und das ist in den meisten Fällen richtig harte Arbeit!
Die Wenigsten haben wirklich diese guten Gene, von denen so gerne gesprochen wird.	
Grünkohlsaft zum Sonntags-Frühstück statt Eier mit Speck?	
Trockene Reiscracker statt Waffeln mit Schlagsahne als Nachspeise?
Ja, kein Problem. Zwischendurch mal.

Fragen wir doch mal die Männer! Klar, wer sieht denn einer schlanken, hübschen, jungen Dame nicht gerne hinterher? Sogar ich mach das. Aber ist es unseren Männern nicht lieber, eine Frau daheim zu haben, die, anstatt dem Magerwahn zu verfallen, gerne für die Familie kocht und auch gemeinsam mit ihr isst? Die anstatt schlecht gelaunt und mit einem zerfetzten Nervenkostüm vor lauter Hunger herumlaufend, dann doch lieber mal das Genießen gelernt hat? 
Ich sage, JA! 
Klar, sollte man alleine aus gesund-heitlichen Gründen auf seine Ernährung achten und etwas Sport treiben. Aber alles mit Maß und vielleicht auch Ziel.
Ich habe auf jeden Fall für mich beschlossen, wenn Diät, dann gleich mehrere gleichzeitig, denn von einer allein werde ich nicht satt!	

Und außerdem: nur Hunde spielen mit Knochen!

Nein, jetzt mal ernsthaft. Es ist schon wichtig, dass wir uns im Leben Ziele setzen, auf die wir hinarbeiten. Erfolgserlebnisse sind der größte Lohn! Sie machen uns stärker und selbstbewusster. Sie lassen uns aus dem vermeintlichen Hamsterrad entfliehen, in welches wir uns oft von anderen drängen lassen.
Ich glaube einfach, dass es die Mischung macht, ein bisschen von allem. Sich nur zu kasteien oder abzurackern ist ja auch nicht das Wahre. 
Abschließend darf ich dazu meine Chemie Professorin aus dem Gymnasium zitieren:

„ALLES ist für den Menschen giftig!
Es kommt nur auf die Dosis an.“ 


 
 
Die ganze Wahrheit	


Zuerst lernen wir gehen und sprechen, dann stillsitzen und Mund halten.
Als Kinder bekommen wir eingetrichtert, immer die Wahrheit sagen zu müssen, um nach ein paar Jahren festzustellen, dass diese nicht immer gefragt ist, sie uns manchmal nicht mal weiterbringt.

Im Gegenteil.	 
Man macht sich auch nicht unbedingt immer Freunde, wenn man zum Beispiel jemanden, der gerade aus dem Friseursalon kommt, fragt: „Wolltest du das so haben?“.	

Wahrheiten werden im Laufe der Zeit immer dehnbarer. Wir verheimlichen nichts, wir erzählen nur nicht mehr alles. Wir lügen auch nicht!
Wir flunkern oder erfinden Notlügen. Nicht nur, um uns selbst zu schützen, sondern oft auch andere.	
So beflügelnd ein ehrlich gemeintes Kompliment sein kann, so weh kann die nackte Wahrheit tun.	

Ich bezeichne mich selbst gerne als verbal inkontinent. Oft rutschen mir einfach Aussagen heraus, die danach mit „Ups! Hab‘ ich das jetzt laut gesagt?“ von mir kommentiert werden. Diese sind dann aber meistens lustig oder zumindest sarkastisch. Wer in dem Falle keinen Humor hat, ist selber schuld!	
Wobei, um Sarkasmus zu verstehen, erfordert es ein gewisses Maß an Intelligenz und obwohl jeder Mensch - anatomisch bedingt - ein Gehirn hat, ist nicht automatisch jeder damit gesegnet.

Und dann gibt es diese Momente, in denen ich am liebsten laut schreien würde, meinem Gegenüber alle möglichen Worte an den Kopf werfen möchte und es doch nicht tue.	 
Aus Respekt, aus Angst, aus Schutz, oder um nicht eine Endlos-Diskussion anzuleiern, die einem einfach die Kraft und Energie rauben würde.
Aber wer lehrt uns dieses gewisse Fingerspitzengefühl, wann ich was zu wem sagen kann/darf oder besser nicht? Wer lehrt uns den gewissen Tonfall, der bestimmend dafür ist, ob etwas witzig, gemein oder gar verletzend klingt?	
Ich würde sagen, es ist die Erfahrung, aus welcher wir lernen.	 
Gut, manche lernen es vielleicht nie, einfach mal die Klappe zu halten und ecken damit auch immer wieder überall an. Das mag sie selbst nicht stören. Frei nach der Devise „hinter mir die Sintflut!“. Für mich macht es aber einen großen Unterschied, WER mir etwas vor den Latz knallt.	

So ein Schuss vor den Bug von meinem Partner, wenn ich mal wieder Grenzen austeste wie ein Kind, oder eine gute Freundin, die mir einen aufrichtig gemeinten Rat gibt, ohne dass ich danach gefragt habe, erachte ich doch als gut und wichtig. Oft braucht man so jemanden, damit man nicht über gewisse Grenzen hinausschießt. Unabdingbar sind hier das Geben und Nehmen. Wer austeilt, sollte bekanntlich auch einstecken können.	

Konstruktive Kritik bringt uns im Leben weiter, Beleidigungen und Verletzungen bremsen. Aussagen von geliebten Menschen, als vermeintlicher Scherz getarnt, können sich tief in unser Mark einbrennen und bleiben auf ewig in unserem Gedächtnis. Verzeihen kann man diese, aber vergessen? ...selten.
Manchmal fühlt man sich dann wie eine kleine Voodoo-Puppe, von winzig kleinen Nadelstichen durchbohrt. Eine Nadel alleine schmerzt nicht wirklich und ist verkraftbar.	
Jedoch die Summe macht’s.	 
Solche „Nettigkeiten“ können einem dazu bringen, an sich selbst zu zweifeln. Wer hier nicht die nötige Stärke hat, verliert den Glauben an sich selbst. Wir erfahren so immer wieder, welche Macht eigentlich das gesprochene Wort hat. Einmal gesagt, kann es nie wieder zurück genommen werden!
Ansichten sind bekanntlich subjektiv, Meinungen auch. Zu jeder Geschichte gibt es drei davon: meine, die des Gegenübers und die Wahrheit.	

Als sehr emotionaler Mensch in allen Lebenslagen und mit einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, fiel es mir persönlich oft schwer, nicht impulsiv zu handeln, wenn ich mich zum Beispiel ungerecht behandelt fühlte oder mit Verurteilungen und dergleichen konfrontiert sah.	
In solchen Momenten einen halbwegs klaren Kopf zu bewahren, die Emotionen rauszunehmen, vielleicht auch einen Schritt zurückzumachen oder gar aus der Situation zu gehen, um alles zu einem späteren Zeitpunkt in Ruhe zu klären, durfte ich erst lernen. In mühevoller Kleinarbeit.
Ein weiterer Ansatz oder Zugang ist auch, sich in die Lage des anderen hineinzuversetzen, um ein Gespür dafür entwickeln zu können, wie man sich selbst in der betreffenden Situation fühlen oder handeln würde.
Empathie ist hier das Zauberwort.
Am Ende ist und bleibt es eine Gratwanderung, die wir manchmal in den Schuhen des anderen gehen sollten.

 
 
Buchstabensuppe olé!	


Ich bin ja wahrscheinlich der abergläubischste Mensch von hier bis Texas und wieder retour. 	
Warum bis Texas? Keine Ahnung. Ist mir gerade so eingefallen. Vielleicht, weil es weit genug weg ist, es jeder kennt und einen Bezug dazu herstellen kann. Zumindest jede/r, der mal Dallas im TV gesehen hat. Egal. Ich verzettle mich schon wieder.

Apropos verzetteln! 	
Mir ist aufgefallen, dass ich in so manchen meiner Facebook-Postings fast so viel schreibe, wie ich sonst rede. Dabei liest doch kaum jemand mehr als drei Zeilen in den Sozialen Medien. Schon gar nicht, wenn kein Foto dabei ist.

Apropos Fotos!	
Mein Facebook Profil ist zum Beispiel in den Monaten von Februar bis – im besten Falle – April gefüllt mit Suppen-Fotos. Aber nicht irgendeine Suppe, sondern eine ganz besondere! Buchstabensuppe.

Vor jedem Eishockeyspiel meines KACs in den Playoffs esse ich Buchstabensuppe und schreibe	 Schlachtgesänge oder Motivations-sprüche mit den Nudeln auf den Tellerrand.
Von Ma(h)l zu Ma(h)l entwickelte ich eine schnellere Taktik, diese Winzlinge aus dem Nudelsieb oder Teller zu fischen, wie auch einen konzentrierteren Blick auf die benötigten Buchstaben, hihi. 	
Auch trage ich immer die gleichen Klamotten (Keine Sorge, die werden zwischen den Spielen gewaschen. Außer das Jersey. Hier ist das Waschen verboten!) und ebenso müssen alle anderen Glücksbringer zu jeder Partie mit.

Ich bin ja fest davon überzeugt, durch meinen Aberglauben und meine, mittlerweile traditionelle Buchstabensuppe, tatkräftigt zu den letzten paar Meistertiteln beige-tragen zu haben.
Als Fan tut man schließlich, was man kann. Alles für das Team!	

Apropos Aberglaube!	
Allgemein ist es doch so, dass sehr viele von uns an ihrem Aberglauben festhalten.
Egal, ob es auf Holz klopfen ist, oder Daumen drücken. Der Aberglaube zielt darauf ab, Unheil abzuwenden und Glück herbeizuführen. Wir sind davon überzeugt, dass ein Talisman oder unsere Verhaltensweisen einen direkten positiven Einfluss auf ein bestimmtes Geschehen haben, obwohl es eigentlich keine Beweise für diesen Zusammenhang gibt. 

Das hat psychologische Gründe:
Unser Gehirn bemerkt kaum, wenn ein Ereignis ausbleibt. Hingegen werden aber erneute Übereinstimmungen überbewertet und als Bestätigung gespeichert.

Woher kommt der Aberglaube?	
Der Aberglaube findet sich im Leben und Handeln von Menschen in allen Kulturen und Zeiten. Der Begriff an sich wurde im Mittelalter geprägt, um den Aberglauben („Aber“ bedeutet in diesem Falle so viel wie „falsch“) vom „richtigen“ religiösen Glauben zu unterscheiden. Denn er schrieb nicht nur Gott, sondern auch anderen Dingen (-Klamotten zum Beispiel, hehe), Ritualen (- jedes Mal Suppe essen, chrchr) und Spruchformeln (- Na bitte! Da haben wir’s!) Macht über das Schicksal zu und war somit dem kirchlich anerkannten Glauben zuwider (-Mein Tempel ist die Eishalle, hihi). 
So ein Aberglaube kann aber auch zur Tradition werden.	
Jeder kennt doch die beliebte Hochzeitstradition „etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues“.
Das Alte symbolisiert die Vergangenheit der Braut. Hier nimmt man gerne etwas aus der Familiengeschichte. Das Neue steht für die Zukunft und das neue Leben als getrautes Paar. Etwas Geliehenes ist meistens Schmuck oder der Schleier eines bereits verheirateten Familienmitgliedes oder der Trauzeugin. Das Blaue steht farbsymbolisch für Reinheit und Treue.	

Alle diese Dinge sollen Glück bringen.
Und da haben wir es wieder!	 
Traditionen und Rituale, wie auch der Aberglaube, vermitteln uns ein gewisses Gefühl an Sicherheit, Zuversicht und Hoffnung.	
Wenn der Glaube Berge versetzen kann, kann es der Aberglaube allemal!	

Dabei macht es keinen Unterschied, ob man seinem Kind vor einem Eishockeymatch zweimal auf den bereits aufgesetzten Helm klopft - so wie ich das immer bei meinem Sohn gemacht habe – oder ob man mit überkreuzten Fingern die Gegner verhext, zu Prüfungen einen Silvesterglücksbringer im Hosen-sack trägt, eine Plakette mit dem Heiligen Christophorus am Autoschlüssel hängt, ein kleiner Stein in der Hand vor Nervosität bewahrt, oder ob man eben einfach nur Buchstabensuppe isst. 

 
 
Alte Knöpfe	


Meine Oma hatte eine Holzschachtel mit einem Messingverschluss.	
Sie war zerkratzt, Spuren der Zeit.
In ihr befand sich ein echter Schatz.
Eine Sammlung abgerissener Knöpfe.

Große, kleine, bunte, einfärbige, Blusen- und Hosenknöpfe, manche waren mit Stoff überzogen, andere waren aus Metall, die – in meinen Kinderaugen – riesigen Mantelknöpfe vom feinen Dufflecoat meines Großvaters, den ich leider nicht persönlich kennen lernen durfte, weil er drei Jahre vor meiner Geburt verstarb.	 
Das Besondere an dieser Schachtel war, jeder Knopf darin hatte seine eigene Geschichte. Und meine Oma wusste sie alle.	
Das Geräusch, wenn man diese Schachtel nur ein wenig schüttelte, bis heute unvergessen.	
Das Gefühl, als ich mit meinen kleinen Fingern in dieser Box kramte, um DEN EINEN Knopf zu finden, immer noch abrufbar.
Den Knopf, der anders war als die anderen, den ich just an diesem Tag am spannendsten fand und seine Geschichte hören wollte.	
Am liebsten mochte ich jedoch Opas Knöpfe. Vielleicht lag es daran, dass ich ihn nicht kannte und meine Oma es durch ihre Erzählungen schaffte, ihn zu einem der wichtigsten Menschen in meinem Leben zu machen.	

Ein stattlicher Mann sei er gewesen, groß gewachsen und 16 Jahre älter als meine Großmutter, die als junge Frau im Jahre 1941, alleine - ohne Hab und Gut - aus Znaim nach Klagenfurt kam, um ihre Arbeit als Sekretärin beim Magistrat anzutreten. Für die damalige Zeit war dies mehr als untypisch und sehr mutig. Ihr Vorgesetzter war… 
Na? Mal kurz raten! …mein Großvater.

Die Liebe wuchs alsbald, es folgte die Hochzeit und sie wurden Eltern von drei Söhnen. Mein Vater war der Jüngste. Ein Nachzügler, zehn Jahre jünger als der Zweitgeborene. 
So enttäuscht wäre der Opa gewesen, erzählte meine Oma, hätte er sich doch so sehr ein „Mäderl“ gewünscht. 

Dann kamen die ersten Enkelkinder. Wieder vier Buben – meine Cousins.	

Und dann wurde ich geboren.	
Drei Jahre „zu spät“. 	

„So a Freud hätt’ da Opa mit dir ghobt!“, hörte ich meine Oma oft sagen.
Ich fühlte mich geliebt von einem Menschen, der mich nicht aufwachsen sah.
Heute noch verbindet mich viel mit ihm. Die Liebe zum Eishockey und zum EC KAC. „Sein Verein.“ Er war anno 1923 ein Mitbegründer der Eishockeysektion KAC und selbst Spieler. Verteidiger. So wie mein Vater, der 1974 die Ehre hatte, mit dem KAC Meister zu werden. Mein Cousin Alexander, Verteidiger beim KAC, durfte sich auch zweimal die Meistermedaille umhängen lassen. Mein Sohn spielte ebenfalls in Rot-Weiß. Er hatte wohl auch die Verteidiger-Gene geerbt und führte eine lange, schöne und aufregende Familientradition weiter. Er reiht sich damit in die Geschichten ein. In die Erzählungen, wie sie alle in den alten Knöpfen abgespeichert sind.
Auch ich erzähle meinen Kindern von früher, als ich Kind war und von einer Zeit, die ich selbst nicht erlebt hatte.
Durch meine, mittlerweile schon im Jahre 2006 verstorbene, Großmutter und ihre Schatzkiste, habe ich trotzdem das Gefühl, dabei gewesen zu sein.

Auch heute gibt es noch so eine Schachtel.
MEINE Schachtel – 	
mit MEINEN Geschichten.	

 
Spurensuche


Klamotte. 
Der Spitzname, der mir als Kind von meinem Vater gegeben wurde, weil ich mich nie von etwas trennen konnte und Dinge anhäufte, die ich mit Sicherheit noch irgendwann gebrauchen konnte. Oder auch nicht. 	
Klamotte hat auch heute seine Gültigkeit noch nicht verloren. Damals sammelte ich unter anderem Stofftiere in allen Farben und Formen – auch ein Erbe meines Vaters – später dann Engel in allen Größen, die mein zu Hause zu etwas Besonderem machten, wenn sie schützend und beruhigend von ihren diversen Plätzchen schauten.	
Mittlerweile hat sich die Sammelleidenschaft gelegt. Was jedoch blieb ist, dass ich sehr auf all‘ meine Sachen achte. Mit vielen Dingen verbinde ich persönliche Geschichten und schöne Erinnerungen. 	
Alles hat (s)einen Wert.	

Auch im Firmennamen meines 2014 gegründeten Kleinunternehmens kommt der Name Klamotte vor. 	

Tja, Klamotte hat mich geprägt, oder besser gesagt mein Vater.	
Aber nicht nur er. Jede einzelne Person in meiner Familie und in meinem Freundeskreis, welcher sich zum Teil über die Jahre geändert hat, hat ihre Spuren in meinem Leben hinterlassen. Winzig kleine Fußabdrücke, die einem ein Stück weit begleiten. Manche gemeinsamen Wege waren kürzer, manche länger, einige sind früher abgebogen oder umgekehrt und andere haben sich sogar getrennt.
Speziell in der Weihnachtszeit (in welcher diese Gedanken und Zeilen entstanden sind und von mir niedergeschrieben wurden) oder zum Jahreswechsel erinnern sich viele Menschen wieder vermehrt an ihre Begleiter, an Familie und Freunde.	
Man telefoniert wieder öfter, verabredet sich abends am Christkindlmarkt zu einem Häferl Punsch und wärmt damit auch alte Kontakte wieder auf. In entspannter Atmosphäre wird über vergangene Zeiten gescherzt, nachdenklich zurück geblickt und manch ein Streit beiseite geräumt. 
Wie oft ist es uns schon passiert, dass eine harmlose Meinungsverschiedenheit in einer langen Sendepause geendet hat? Sicher erging es jedem von uns schon einmal so.	
Jedoch: was kann denn wirklich so schlimm sein, einen Menschen, den man doch sehr gerne mochte, so aufs Abstellgleis zu verbannen? 	
Ja, da fallen mir tatsächlich ein paar Dinge dazu ein…	
Auf diese möchte ich hier aber nicht näher eingehen. Es gibt sie. Zweifelsohne. In solchen Situationen ist der einzige Ausweg oft wirklich nur
throw the match and burn the bridge.

Allerdings: ich habe selbst oft genug diese Erfahrung gemacht, einerseits selbst abgeschoben worden zu sein, andererseits diejenige gewesen zu sein, die ihr Gegenüber nie wieder sehen wollte…	
 
So. Und dann passiert es. Genau DAS. Das eine, das noch viel schlimmer ist, als alles andere und einem selbst bitte nie passieren möge. Eine dieser schrecklichen Geschichten, die man nur aus Zeitung und dem Fernsehen kennt, widerfährt plötzlich einem Bekannten, einem Freund oder sogar einem Familienmitglied. Und dann? Was macht man nun? Schlechtes Gewissen? Eigentlich zu wenig. Hilfe anbieten? Ja WIE denn, wenn man NIE MEHR miteinander reden wollte???	
Spätestens an diesem Punkt heißt das Zauberwort verzeihen.	 
Nicht zwingend dem anderen, sondern in erster Linie sich selbst.	

An allem, was in unserem Leben passiert, sind wir zu mindestens 50% beteiligt.
Auch an den unschönen Dingen.
Nehmen wir uns doch lieber selber mal alle an der eigenen Nase und besinnen uns darauf, was in unserem Leben wirklich wichtig ist.	

Zuerst einmal wir selbst.	 
ICH bin wichtig! Meine Gesundheit und mein Seelenheil.	
Dann sind es die Menschen, die uns umgeben, die wir in unser Leben lassen, die uns begleiten, manchmal auch verlassen, uns erfreuen und über die wir uns ab und an auch mal ärgern.
Jede/r beeinflusst uns zu einem gewissen Grad auf eine ganz spezielle Weise.
Auf meinem bisherigen Weg begleiteten mich unter anderem:	
-meine, leider schon verstorbene, Omi mit ihrer Warmherzigkeit und Güte.
-meine Mutter mit ihrem riesigen Engagement für ihre Enkel.	
-mein viel zu früh aus dem Leben gerissener Vater, der mir vorgelebt hat, niemals den Humor zu verlieren.
-meine jüngere Schwester damit, dass ICH die Große sein darf und auf die ich unsagbar stolz bin! 	
-meine Kinder, um selbst im Herzen Kind zu bleiben, durch die ich bedingungslose Liebe erfahren und geben darf.
-mein Partner, um weiblich – nicht nur Frau – zu sein, der MICH sieht.
-nicht zu vergessen meine Freundinnen, mit denen ich über alles reden kann, mich früher austauschen konnte über gerötete Babypopos, heute noch über neue Kochrezepte und langweilige Fernsehsendungen.
-mein damals bester Freund, mit dem ich dann auch 14 Jahre verheiratet war. Eine Zeit, in der ich viel erleben und lernen durfte.	
-mein (Ex-) Schwiegervater, der immer mein Schwiegervater bleiben wird, der mir eine so große Stütze ist, immer und immer wieder.	
-und last but not least, meine beste Freundin Tina, über die ich ein eigenes Buch schreiben könnte. Sie gehört zu den wichtigsten Menschen in meinem Leben, auch sie ist Familie! Genauso wie ihre Mama, die ich liebevoll Mamsi nennen darf und die einen so großen Platz in meinem Herzen hat.
-und die vielen anderen lieben Menschen, die ich gar nicht alle namentlich aufzählen kann. Ich hoffe, ihr fühlt euch hier angesprochen.	

Ich bin jedem einzelnen so unbeschreiblich dankbar!
Momente des lauten Lachens, leisen Weinens und jeglicher anderen Emotion, sind doch am schönsten, lustigsten und heilendsten, wenn man sie mit seinen Lieben teilen kann.

Euch allen sei folgendes Gedicht gewidmet, dass ich vor Jahren einmal im Rahmen der ursprünglichen Kolumne mit dem Titel Spurensuche für die 
KärntnerIn-das Frauenmagazin geschrieben habe:	


 

Was wäre die Sonne	
ohne Wärme?
Was wäre die Nacht
ohne Sterne?
Was wäre die Musik
ohne Melodie?
Unsere Wegbegleiter,
was wären wir ohne sie?
 
 
Älter sein, ist wie jünger.	
Nur besser. Angeblich.	


Jahresbeginn.
Nach dem Jänner-Blues folgt bei mir gerne mal der Februar-Frust.	 
Die geselligen, gemütlichen Familienabende bei Kerzenschein und Christbaumbeleuchtung sind vorbei.	
Das Hochgefühl von überschwappender Liebe, Großherzigkeit und Mitgefühl für alle – und ich meine wirklich ALLE – sinkt wieder in Richtung Realität. Der Alltag holt uns ein und mein Geburtstag steht bevor. Schon wieder ein Jahr älter. Bääh. Dabei sollte ich doch wirklich besser sagen „Gott sei Dank! Wieder ein Jahr älter!“. Ich bin gesund und glücklich. Meistens jedenfalls. Für mein Alter bin ich doch noch recht knackig. Es knackt mal im Kreuz, mal im Nacken, mal in der Hüfte.	
Ich gehe nach wie vor gerne auf Partys oder Zeltfeste, so alle drei Monate mal mit meiner besten Freundin in unsere Lieblingsbar und natürlich auch zu Eishockey Spielen bei jeder sich bietenden Gelegenheit.	
Nur Einkaufen mag ich gar nicht mehr. Bitte nicht verwechseln mit shoppen.
Shoppen geht immer! (Sofern es der Kontostand zulässt.) Aber dieses ständige, fast tägliche, mit dem Einkaufswagen durch die Regalreihen Gedüse, um brüllende, sich auf den Boden werfende „ICH WILL DAS ABER HABEN!“ -Kinder und die genervten, peinlich berührten Mütter (Väter lasse ich hier bewusst weg, denen ist das nämlich meistens total egal bzw. nehmen sie solche Situationen gelassener – sollte sich ihr Kind überhaupt einmal in ihrer Gegenwart so aufführen) gekonnt schwungvoll zu umkurven, um mich dann in einer elendslangen Schlange („Ab 5 Kunden öffnen wir eine weitere Kasse für Sie!“ …phaaah! Das ist gelogen!) hinter Pensionisten anzustellen, die eh nie Zeit haben, weil sie wahrscheinlich Angst haben, irgendwann mal in so einer Kassaschlange zu sterben (verständlich! – warum fällt mir jetzt das Lagerhaus Lied ein? Hm?), um den ganzen Krempel dann vom Einkaufswagen aufs Fließband, wieder zurück in den Wagen, dann in die Einkaufstaschen oder gleich wahllos und ohne System (weil eh schon zu Tode genervt – vielleicht stirbt man ja daran beim Einkaufen?) in den Kofferraum werfend, daheim alles wieder aus- und verräumen zu müssen, … und jetzt hab‘ ich vergessen, wie mein Satz, der genauso lange ist, wie die Schlange an der Kasse, enden sollte. Aber es wird bestimmt verstanden, was ich meine…
Auf jeden Fall nervt es. So wie viele andere Dinge auch.	

Meine Omi hat immer gesagt, mit zunehmendem Alter würde ich gelassener werden. Ich warte darauf. Ich bin ja für meine Geduld bekannt. Diese gehört quasi zu meinen Kernkompetenzen. Sarkasmus *off*.	

Das Einzige, wo man mir Gelassenheit nicht absprechen kann, ist beim Thema Haushalt.
Wenn im Kinderzimmer, oder auch mal im Schlafzimmer (ui! Heute bin ich wieder ehrlich.), die „zu schmutzig für den Schrank, aber zu sauber für die Wäschetonne“-Klamotten am Boden herum liegen, stelle ich mir einfach vor, dass diese mal bestimmt ein tolles Bild für „Art-Attack“ ergeben. (Gibt es diese Sendung eigentlich noch?) 
In den Ferien oder am Wochenende vermeide ich es, putzwütig durch die Gegend zu rennen. (Haha, ich glaube, ich war noch nie richtig putzwütig – jedoch würde ich zu gerne hier den Schein wahren…)	 
Ich meine, ich hab‘ es echt gerne aufgeräumt, wenn das nur nicht so viel Arbeit wäre. 	
Bei uns kann man auch schon mal vom Boden essen. Irgendwas findet man immer. 
Nein, so schlimm ist es auch wieder nicht. Ich habe ja einen leichten Hang zu Übertreibungen. Aber wenn ich mir so meine Lieblingsblogger auf Instagram ansehe, frage ich mich oft „WIE ZUM TEUFEL MACHEN DIE DAS???“. Die sind Ehefrauen und Mütter, viele berufstätig und deren Häuser sehen aus wie aus einem Einrichtungskatalog. Wenn ich dann so über deren Fotos scrolle, denke ich mir „SO hätte ich das auch gerne“. Dann beginne ich mal hier und da etwas an der Deko zu ändern, Möbel zu verrücken, Schränke zu lackieren oder stelle einfach eine Vase mit frischen Tulpen auf den Tisch. Die tun’s auch, damit es etwas hübscher aussieht. Das Wichtigste daran, sie müssen rosa oder weiß sein! Da mache ich keine Kompromisse.

Ein Mysterium für sich ist allerdings mein Arbeitszimmer, welches ab und an zur Rumpelkammer wird. So ganz von alleine, versteht sich! Ich habe nicht den Funken einer Ahnung, wie sich dieser gut 11m² große Raum regelmäßig selbstständig zumüllt. Ich stelle doch manchmal nur die Bügelwäsche rein, oder den leeren Einkaufskorb, oder die Klappbox aus dem Auto (Über mein Auto möchte ich jetzt nicht sprechen!), in welcher ich alles zusammen sammele, das vielleicht… eventuell… den Weg von der Rückbank oder dem Kofferraum in die Wohnung finden sollte, oder die Rechnungen von der Tankstelle und vom Laden für Bürobedarf, die auf meinem Schreibtisch landen, weil sie in die Buchhaltung gehören. „Räum‘ ich dann gleich später weg!“ …oder so… 	 

Und wenn ich dann tatsächlich in meinem Arbeitsraum ARBEITEN will, darf ich zuvor das Chaos beseitigen, das ich wegignoriert habe, indem ich einfach die Zimmertüre geschlossen habe. Grandios! DAS gibt ein Mitarbeitsplus. #not 	

Reden wir lieber wieder von den Insta-Menschen…
Haben diese Bloggerinnen eigentlich sonst kein Leben?	
Nicht mal, als ich noch „nur“ zu Hause bei den Kindern war, sah es bei uns mal so katalogmäßig aus. Vielleicht bin ich doch gelassener, als ich dachte. Oder ich habe meine Prioritäten einfach anders gesetzt?	

Mit den Kindern lieber den Regenbogen betrachtet?
Meinen Kaffee in Ruhe in der Sonne genossen?
Oder nach Astrid Lindgren gelebt:
„Denn schließlich muss man auch noch Zeit haben, einfach dazusitzen und vor sich hin zu starren.“	

Apropos Astrid Lindgren!	
Eines meiner Lieblingszitate von dieser großartigen Autorin lautet „Lass‘ dich nicht unterkriegen! Sei frech und wild und wunderbar!“	
Das habe ich meinen Kindern immer wieder mit auf den Weg gegeben und beanspruche ich auch heute noch für mich selbst.	
Ich traue mich zu behaupten, dass viele in meinem Alter einfach älter sind als ich.	 
Ich bin gerne anders und eine verrückte Nudel, die für jedweden Blödsinn zu haben ist.	
„Bad ideas make the best memories!“
Diesbezüglich könnte man zum Beispiel Tina befragen, hehe. Ob sie etwas erzählt, sei nun mal dahingestellt.
Achtung Insider: „Kolt wor’s!“
Ich höre sie lachen, wenn sie das hier liest. 
Und GENAU SO soll es sein!	 

Schaffen wir uns unvergessliche, lustige Erinnerungen. Ganz viele davon!
Auch wenn wir dann zum Beispiel nach dem nächsten Ausflug ins Nachtleben etwas länger brauchen, um uns davon zu erholen. 	
Hatten wir Spaß? Jaaaa!	
So what?? Das Leben ist zu kurz für Knäckebrot.

Hören wir auf unser Bauchgefühl und vor allem auf unser Herz, die kennen nämlich den Weg.	

Und mittlerweile habe ich auch kein schlechtes Gewissen mehr, wenn ich mal einen Tag auf der Couch mit Netflix und Chips verbringe.	 
Der Rest der Familie liegt nämlich auch dort.	 

In diesem Sinne: bleib locker, Mama!

 
Viribus unitis – mit vereinten Kräften oder:	
Einer für Alle, alle für einen!


So schworen es sich schon die Musketiere im alten Frankreich.
Wer kennt sie nicht - D’Artagnan und seine drei Freunde Athos, Porthos und Aramis, im Dienste König Ludwigs gegen die Intrigen des Kardinals Richelieu?
Das allseits bekannte Versprechen dieser Romanhelden und Filmlegenden lässt sich mit vielerlei Wörtern interpretieren:
Mut und Stärke, sich füreinander einzusetzen; Starke schützen Schwache; Große schützen Kleine, Verlässlichkeit und Freundschaft; gegenseitiges Einstehen und Zusammenhalten!	

Viribus unitis war der Wahlspruch und das Motto der Regierungszeit des 
Kaisers Franz Joseph I. 	
Der gleichnamige Marsch wurde von Johann Strauss Sohn anlässlich des 21. Geburtstages des Kaisers komponiert und am 22. August 1851 uraufgeführt. 
Auch das erste Schlachtschiff der Tegetthoff-Klasse der k.u.k Kriegsmarine trug diesen Namen. Im italienischen Muggia am 20. Juni 1911 vom Stapel gelassen, wurde es zum Ende des Ersten Weltkrieges am 1. November 1918 von italienischen Kampfschwimmern versenkt. Man wollte damit eine Inbesitznahme durch die Kriegsmarine des neuen Königreichs der Serben, Kroaten und Slowenen verhindern.
Sissi Fans haben bestimmt noch die Krönung in Ungarn im zweiten Teil der Trilogie in Erinnerung. Hier prangt die Fahne mit dem Schriftzug im Hintergrund. 

Ich selbst habe diesen Terminus an meinem rechten Unterarm tätowiert. 
Das "t" in unitis stellt einen Eishockeyschläger dar.	 
Diese Tätowierung hat für mich einen nicht minderwertigen geschichtlichen Hintergrund.
Mit dem Eishockey, besser gesagt meinem EC KAC aufgewachsen, wollte ich schon lange auch mal ein sichtbares Zeichen meiner Liebe zum Verein setzen. Viribus unitis steht in diesem Zusammenhang für die rot-weiße Fangemeinschaft und die gebündelten Stimmen und Kräfte, um die Mannschaft in jeder Situation motivierend anzufeuern. Der 7. Mann, quasi. Dieser kann allerdings auch eine Frau sein.


In der Generation unserer Groß- und Urgroßeltern, also noch gar nicht allzu lange her, wurden diese Dinge wie Zusammenhalt, Verlässlichkeit und Hilfsbereitschaft, noch hoch gehalten und viel geschätzt. Man war immer füreinander da. Egal ob für Familie, Freunde oder Bekannte.	 
Heutzutage ist es leider so, dass sich jeder selbst am nächsten ist. Das finde ich sehr schade!	
	
Wann hat man sich das letzte Mal zwei Eier, ein Achterl Öl oder eine Zwiebel bei den Nachbarn ausgeborgt, weil man während dem Kochen oder Kuchen backen festgestellt hat: „Hoppla! Zu wenig daheim!“ oder „Ups, hab‘ ich beim Einkaufen total vergessen!“? 
Kennen wir die Nachbarn überhaupt? Wusste man sofort, bei wem man anläuten kann, um Hilfe zu bekommen? Wo man eines der Kinder guten Gewissens hinschicken kann: „Saus‘ doch mal bitte schnell zu Frau XY rüber und frag sie, ob sie uns bis morgen zwei Eier leihen kann?“, weil die Nachbarin auch die Kinder kennt?

Oder gehört man zu den Menschen, die lieber die Küchenmaschine und den Herd abstellen, sich noch mal ins Auto setzen, zum nächsten Laden fahren und die fehlenden Zutaten gleich selber kaufen? Ist ja nicht unbedingt schlecht, aber wie würde die Geschichte weiter gehen, wenn man doch zur Nachbarin gegangen wäre? Man hätte mal wieder ein paar freundliche Worte miteinander gewechselt – mehr als nur ein flüchtiges „Hallo!“ oder „Guten Tag!“ im Treppenhaus oder am Parkplatz. 
Als kleines Dankeschön für die Rettung in der Not – und seien es nur zwei Eier gewesen – dann ein Stück vom fertigen Kuchen vorbeizubringen. Auch so können sich Freundschaften entwickeln.

Anderes Beispiel: Jemand hat eine Autopanne oder gar einen Unfall. Bleibt man stehen, um zu helfen oder fährt man weiter? Den Kopf wohl noch mal zu betreffenden Stelle umdrehend „Einer wird schon stehen bleiben, ich war leider zu schnell.“ oder „Ma, ich hab’s eilig!“ 
Und nun stelle man sich vor, man SELBST wäre der- oder diejenige mit der Panne. Jetzt wären man wohl froh über jeden, der helfen würde!
In Zeiten wie diesen wird der Gedanke für ein Miteinander, das Helfen und Spenden wieder besonders groß geschrieben. Ich bin sehr dafür, dass diese Dinge eine Lebenseinstellung sein sollten, aufmerksamer durch den Tag zu gehen, sich für seine Mitmenschen stark zu machen, zu helfen und unterstützen, wo ich es kann, wie es meine Fähigkeiten und Möglichkeiten zulassen.
Nicht mit Scheuklappen durch die Welt gehen und nur auf das eigene Wohl bedacht.

Augen auf! Ohren auf! Herz auf! 

Warum sich nicht miteinander verbinden?
Wir alle wissen doch insgeheim genau:
NUR GEMEINSAM SIND WIR STARK!
 
Wir Frauen über vierzig	


Ach, was habe ich mich vor sechs Jahren nur vor meinem 40. Geburtstag gefürchtet! 
„39 und einen Sommer“ lautete der Titel der Einladung zu meiner Party, die ich eigentlich gar nicht feiern wollte. Ich wollte doch nicht VIERZIG werden! 

„Never grow up, it’s a trap“, heißt es schon bei Peter Pan.	 
„Werde nie erwachsen, es ist eine Falle.“ 

„Ich wollte nie erwachsen sein“, sang Peter Maffay schon 1993. Peter Maffay. Wer kennt den heute noch? Unsere Kinder mittlerweile vielleicht wieder, seit er Juror bei The Voice of Germany war. Nebenbei bemerkt, großartig! Ich war ja nie wirklich ein Fan von ihm. Jedoch änderte ich meine Meinung aufgrund dieser Fernsehsendung. Ich wurde Fan der Person Peter Maffay. Tief bewegt war ich jedes Mal angesichts seiner Kommentare, Zusprüche und konstruktiven Kritiken. Da sollten sich so manche/r eine Scheibe abschneiden!
Unsere jüngeren Geschwister können sich vielleicht noch eher an ihn erinnern. Die Tabaluga-Generation.	

Wir ü-40 haben noch Biene Maja, Heidi und Nils Holgersson als Helden gefeiert. Noch so mit richtigem Zeichentrick und so. Nicht diese seltsamen Computer animierten Dingens. Unerheblich. Man weiß, was ich meine.
Ich möchte da gar nicht so ins Detail gehen, sonst schweife ich wieder ab. Kann ich gut.	

Mittlerweile bin ich schon 39 und ich will gar nicht nachrechen, wie viele Sommer. Sieben? Oder doch schon acht? Egal.	

Was hat sich verändert?	 
Eigentlich hat sich für mich vieles zum Positiven geändert.	
Der 4er tut nicht mehr so weh, wie am Anfang. Irgendwie gewöhnt man sich daran. Oder auch nicht. Man ignoriert ihn sonst einfach. Das Alter ist doch auch nur eine Zahl. So wie das Gewicht.
Durch Gespräche mit Freundinnen, die ebenfalls die „blöde 4“ schon ein paar Jährchen mit sich tragen, hat sich herausgestellt, dass wir allesamt doch selbstbewusster geworden sind. Wir haben gelernt unseren Körper zu akzeptieren und zu lieben, wie er ist. Wir wissen das Geschenk zu schätzen, Kinder geboren zu haben. Dass der Busen nicht mehr so stramm sitzt?
Na und?!	
Wir schnallen ihn einfach höher!	
Dass ein Minirock bei Hagelschaden an den Oberschenkeln nicht unbedingt mehr ein optisches Highlight ist?
Na und?!	
Wir tragen knielange Tellerröcke, um unsere Taille (sofern noch vorhanden) und das Hochgeschnallte darüber besser in Szene zu setzen. Wir kennen unseren Stil in Sachen Frisur und Make-up, brauchen keine Experimente mehr.

Frauen ab zwanzig glauben, sie wären sexy. Frauen ab dreißig sagen, sie seien sexy. Wir Frauen ab vierzig müssen nichts mehr glauben oder sagen, wir wissen es einfach.	
Außerdem haben wir gelernt, dass perfektes Aussehen eh nur etwas für Frauen ist, die sonst nichts können.
Des Weiteren wissen wir Frauen ab vierzig genau was wir wollen! 	
Wenn wir gerade keine Stimmungs-schwankungen haben. Oder Hitzewallungen. Oder Heißhunger. Oder Tollwut.

Wir lassen uns kein X mehr für ein U vormachen, sind gelassener in der Kindererziehung und im Umgang mit anstrengenden Personen in unserem Umfeld.
Wir lassen los, was uns nicht glücklich macht und wissen, dass kein Geld der Welt gemeinsame Zeit mit unseren Lieben aufwiegen kann.	

Wir sind dankbar für gute und ehrliche Freundschaften und nehmen uns einfach die Zeit für nette Gespräche bei einer Tasse Kaffee oder einem Glas Wein.	

Im besten Falle – wie auch in meinem – sind die Kinder schon aus dem Gröbsten heraus.	

Als Mütter, Ehefrauen, Partnerinnen, Freundinnen, als FRAU finden wir uns selbst wieder.	
Wir nehmen uns Auszeiten nur für uns alleine und sorgen für unser Seelenheil. 
Klar, irgendwas ist immer, aber es ist unkomplizierter geworden. Zwar nicht unbedingt einfacher, aber wir gehen anders damit um.	

Wir Frauen über 40 sind Diamanten!
Geschliffen. Gehärtet. Unzerstörbar und manchmal auch gnadenlos.	

Wenn wir Frauen über vierzig mal ein Auge zudrücken, dann nur, um zu 
zielen!
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